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Die Nächte der Ratten

Die Umgebung lud nicht gerade zum Verweilen ein. Überquellende Mülleimer, zertretener Hundekot, verbeulte und rostige Autos, zwei Obdachlose in alten Militärschlafsäcken neben einer Haustür, eine flackernde Straßenlampe, dahinhuschende Ratten. Und dazwischen Rokor auf Seelenjagd.

Er bewegte sich lautlos durch die Straßen. Neben den beiden Obdachlosen blieb er stehen. Roch den billigen Rotwein und das saure Erbrochene. Und ging weiter. Diese beiden Männer erlebten schon die Hölle auf Erden. Ihre Seelen halfen ihm nicht weiter.

Vielleicht das Mädchen hinter einem halb erleuchteten Fenster? Nach einer unhörbaren Melodie tanzend.

Rokor glitt näher. Er streckte seine Geistfühler nach dem Mädchen aus.

Doch schon im nächsten Moment fand er ein viel besseres Opfer!


Ein offener Porsche Turbo rollte heran. Wurde langsamer, als der Fahrer im Streulicht der Scheinwerfer Rokor am Straßenrand entdeckte.

Der Fahrer?

Es war eine Fahrerin!

Sie stoppte den Turbo neben Rokor. Der brach den Kontakt zu dem nackten Mädchen hinter dem Fenster sofort ab und wandte sich seinem neuen Opfer zu.

Das Mädchen tanzte nicht mehr. Etwas stimmte nicht. Einem seltsamen Gefühl folgend, trat die nächtliche Hobbytänzerin ans Fenster und sah hinaus.

»He«, sagte die Porschefahrerin. Langes dunkles Haar fiel über schmale Schultern und eine durchsichtige Bluse. »He, Mann, du gehörst doch ganz bestimmt nicht in diese verlauste Gegend?«

»Du aber auch nicht.« Während er sprach, näherte er sich dem knallgelben Porsche und erhöhte dabei kaum merklich, aber stetig die Attraktivität seines eigenen Aussehens.

Topmodel, dachte er. Oder hübsche Tochter eines reichen Vaters. Oder Geliebte eines reichen Idioten. Auf jeden Fall empfing er Wellen großer Zufriedenheit. Diese zufriedene, glückliche junge Dame in die Tiefen höllischer Qual zu stürzen, das war etwas! Diese Seele war außerordentlich geeignet!

Hatte sie schon einmal Böses getan, oder musste er sie erst noch dazu verleiten?

Nicht, dass ihm das sonderlich schwer fallen würde…

Sie lächelte ihn an. »Wieso treibst du dich in dieser Ecke herum statt in der Disco?«

»Wollte ich hin. Aber mein Auto ist verreckt.« Er wies auf eines der annähernd schrottreifen Fahrzeuge. Es sah plötzlich aus wie ein moderner Mittelklassewagen. »Der Motor will nicht mehr. Nimmst du mich mit? Morgen lasse ich die verflixte Karre abschleppen. Wollte schon ein Taxi rufen, aber der Akku ist leer.« Er deutete auf das Handy am Gürtelclip. »Wie immer, wenn man's mal braucht…«

»Steig schon ein«, sagte sie. »Ich bin übrigens Lou.«

»Und ich bin Roul«, log er. Er verzichtete darauf, die Tür zu öffnen, sondern flankte einfach sportlich hinüber und fiel regelrecht in den Beifahrersitz.

Lou grinste und trat das Gaspedal voll durch.

Der Porsche wurde zur Rakete. Der Andruck presste Rokor gegen die Sitzlehne. »He, hier ist Tempo 50 angesagt!«

»Bist du so gesetzestreu? Hat doch keiner gesehen!« Sie lachte und jagte den Porsche weiter. Die Tachonadel zitterte knapp unter der Hundert-Marke. Das Ende der Straße flog regelrecht heran.

»Vorsicht«, warnte er. »Kann sein, dass hier allerlei Müll auf die Fahrbahn kullert, und selbst wenn du nur über eine Ratte rollst, schlägt dir das die Stoßdämpfer kaputt.«

»Ratten! Du hast recht!« Sie stieg voll auf die Bremse. Stützte sich dabei am Lenkrad ab, während der auf die Aktion nicht vorbereitete Rokor nach vorn katapultiert wurde und beinahe mit der Stirn gegen den Rahmen der Frontscheibe geschlagen wäre.

Der Porsche stand wieder.

»Magst du Ratten?«, fragte Lou.

»Nur, wenn sie gut durchgebraten und gewürzt sind. Und bitte mit Cremesauce«, spöttelte er.

»Die Ratten sehen das bei dir ähnlich«, sagte Lou trocken. »Allerdings sind sie etwas anspruchsloser und verzichten auf Gewürze und sonstiges.«

Rokor grinste. Die Süße hatte einen sonnigen Humor.

Noch. Aber wenn sie erst mal im Höllenfeuer brannte…

Sie machte eine schnelle Handbewegung.

Aus dem Stauraum hinter den Sitzen schnellte eine übergroße Ratte hoch und schlug ihre Zähne in Rokors Nacken. Im nächsten Moment war er nicht mehr fähig, sich zu bewegen.

Der Porsche Turbo fuhr wieder an.

***

Ein am Fenster stehendes Mädchen wunderte sich.

Der Porsche hielt an, und ein Mann stieg ein. Dann fuhr der Sportwagen weiter, verschwand in der Nacht.

Irgendetwas war seltsam an diesem Kerl gewesen. Es schien fast, als hätte er keine feste Form gehabt, sondern sei nur eine Art dunkler Schatten.

Aber das war doch unmöglich, oder?

Mit seinem Verschwinden war aber auch eine Art Druck fort, der sich zwischenzeitlich über das Mädchen gelegt hatte.

Vielleicht habe ich das alles nur geträumt, dachte sie. Aber dann, als sie sich auf ihr Bett warf, konnte sie bis in die Morgenstunden nicht einschlafen.

Der schattenhafte Mann zeigte sich immer wieder in den Bildern ihrer Erinnerung.

Aber da war noch etwas anderes.

Was, zum Teufel, hatte am Lenkrad des Porsche gesessen?

***

In einem dunklen Raum stand Rokor und konnte sich immer noch nicht wieder bewegen. Lähmende Magie hinderte ihn daran.

Die Porschefahrerin hatte ihn hierher gebracht und dann allein gelassen.

Er versuchte seine Geistfühler nach ihr auszustrecken, aber er fand keine Verbindung. Sie verfügte über eine mentale Abschirmung!

Warum hatte er das nicht schon viel früher festgestellt, Narr, der er war?

Er war ihr blind ins Messer gelaufen.

Er hatte geglaubt, sie sei das perfekte Opfer, dabei war sie es, die ihn zu ihrem Opfer gemacht hatte.

Wer oder was war diese Frau?

Sie schien menschlich zu sein. Aber wie hatte sie ihn dann überwinden können? Sie musste über besondere Fähigkeiten verfügen.

Aber er war momentan nicht in der Lage, diese zu erforschen.

Er war momentan nicht in der Lage, überhaupt etwas zu tun. Er wurde vollständig blockiert.

Warum hatte sie ausgerechnet ihn als ihr Opfer auserkoren?

Wusste sie etwa, wer beziehungsweise was er war? Aber woher sollte sie es wissen? Sie konnte es nur, wenn sie von seiner Art war, aber dann hätte sie diese Ähnlichkeit doch erkennen müssen! Dennoch hatte sie ihn angegriffen!

Wieder versuchte er, sich zu bewegen, aber er schaffte es nicht. Das Einzige, was ihm gelang, war, die Augen zu bewegen. Damit schuf er ein Sichtfeld, das nicht optimal war, aber ihm immerhin einen Teil dessen verriet, was unmittelbar um ihn herum vorging.

Und da sah er die Ratten.

Sie huschten unruhig hin und her. Einige von ihnen hatten blutige Schnauzen.

Rokor bewegte seine Augen weiter. Er sah Skelette, aber er konnte nicht genau erkennen, ob sie menschlich oder etwas anderes waren. Dazu hätte er den Kopf weiter drehen müssen, was ihm aber nicht möglich war.

Er sah wieder nach unten.

Plötzlich schaffte er es, en Kopf weit genug zu beugen, um seine Füße zu sehen.

Auch da waren Ratten!

Und obgleich er keinen Schmerz fühlte, stellte er entsetzt fest, dass die Biester ihm das Fleisch von den Knochen fraßen.

Seine Füße waren bereit skelettiert.

Ohne dass er es gefühlt hatte.

Und die Ratten waren immer noch da und immer noch hungrig.

»Weg mit euch!«, wollte er schreien. »Verschwindet! Laßt mich in Ruhe, oder ihr spürt meinen Zorn!«

Aber er konnte nicht schreien. Er konnte die Ratten nicht verscheuchen, weder mit Bewegungen noch mit der Stimme, und nicht einmal mit Magie.

Und sie setzten ihr grausiges Werk fort…

***

Zamorra sprang mit einem heftigen Ruck auf. Um ihn herum war alles dunkel, und er hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren.

Er schnipste mit den Fingern. Die Schlafzimmerbeleuchtung wurde sanft hochgedimmt. Er schlug die Decke zurück, starrte seine Füße an.

Sie waren unversehrt.

Ratten waren auch nicht zu sehen.

»Verdammt«, murmelte er. »Was zur Hölle war denn das für ein beschissener Traum?«

Das Bett neben ihm war leer. Nicole Duval - seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin - hatte es entweder vorgezogen, in ihrem eigenen Refugium zu schlafen, oder sie war noch oder schon wieder an der Arbeit. Es hatte sich in den letzten Tagen wieder einiges angestaut, und er selbst hatte sich einfach davor gedrückt.

Lediglich einen Bericht über die eigenartige Geschichte, die er mit Asha Devi in Indien erlebt hatte, hatte er in Kurzform diktiert. Mochte Nicole ihn ausarbeiten. Er selbst verstand noch nicht so ganz genau, wie es möglich war, dass Devi erschossen worden war und trotzdem »wieder« lebte, dass der Mord an ihr ungeschehen war, und das alles, ohne dass es zu einem jener gefährlichen Zeitparadoxa gekommen war!

Dass Nicole nicht neben ihm schlief, war vielleicht gut, so hatte er sie nicht mit seinem schreckhaften Aufwachen ebenfalls aus dem Schlaf reißen können. Zamorra erhob sich und ging zum Fenster. Er zog die Jalousie hoch, eine der wenigen Tätigkeiten, die im Château Montagne noch nicht per Knopfdruck oder Computersteuerung ausgeführt wurden, sondern noch »ehrlicher Handarbeit« bedurften.

Draußen war es hell.

Er schnipste wieder. Die Zimmerbeleuchtung dimmte sich auf Null zurück. Ein Blick zur Uhr verriet dem Dämonenjäger, dass es acht Uhr morgens war. Vor etwa drei Stunden hatte er sich zum Schlafen niedergelegt. Er war eine Nachteule, ebenso wie Nicole. Ihre Profession brachte es mit sich, schließlich war die Nacht die Zeit der Dämonen, Geister, Vampire und Teufel.

Seltsamerweise fühlte er sich nicht richtig müde. Der Albtraum hatte Stresshormone freigesetzt, die ihn jetzt wach hielten.

»Zwei Möglichkeiten«, murmelte er und hob die Hand mit ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger. »Erstens: Ich versuche weiter zu schlafen. Zweitens: Ich genieße ein großes Glas Whisky auf den Schreck. Drittens: Ich fahre hinunter ins Dorf und forsche nach, ob Mostache seine Kneipe für mich zum Frühschoppen aufmacht.«

Er betrachtete seine Hand und fügte dann kopfschüttelnd hinzu: »Notiz an Großhirn: Es gibt Menschen, sogar mit akademischer Bildung, die nicht bis drei zählen können. Anwesende eingeschlossen.«

Nach dieser tiefschürfenden Erkenntnis beschloss er, Möglichkeit drei zu erproben. Er verließ das Schlafzimmer, um sich unter der Dusche zu erfrischen, und kollidierte mit dem Drachen…

***

»Ups!«, machte Fooly, etwa 1,20 m hoch und mindestens ebenso breit, mit grünbrauner Schuppenhaut, einem Rückenkamm mit dreieckigen Hornplatten, die sich verjüngend bis zur Schwanzspitze hinzogen, Stummelflügeln und einem Krokodilkopf mit großen Telleraugen. Der Jungdrache, nur wenig älter als 100 Jahre, war in seiner tolpatschigen Art Stets für jeden Unfug zu haben und richtete meist mehr Flurschaden als Nutzen an. Aber irgendwie konnte ihm dafür niemand wirklich lange böse sein.

»Das ist es, was die Welt braucht«, krähte er etwas erheitert. »Ein nackter Professor frühmorgens auf der Pirsch. Schon wieder wach, Chef? Mit dir hatte ich gerade gar nicht gerechnet!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht. Könntest du vielleicht bitte einen Schritt beiseite treten, damit ich an dir vorbeikomme?«

Fooly hatte sich mit gespreizten Flügeln so postiert, dass er fast die gesamte Korridorbreite einnahm, obgleich die mehr als doppelt jungdrachenbreit war.

Fooly machte Platz. Als Zamorra halb an ihm vorbei war, wandte der Drache sich ihm wieder zu. »Auf ein Wort, Chef. Ich brauche deinen Rat. Ich hatte da eben einen sehr schlimmen Albtraum.«

Zamorra sah ihn alarmiert an. »Du auch?«

»Wer denn noch?«

Zamorra ging nicht darauf ein. »Erzähl. Wovon hast du geträumt?«

»Von Ratten«, berichtete Fooly. »Böse, hungrige Ratten. Sie begannen mich aufzufressen. Bin gerade noch rechtzeitig wach geworden, ehe sie sich auch noch an meinem wertvollen Schweif vergreifen konnten mit ihren häßlichen Zähnen.«

»Träume sind Schäume«, sagte Zamorra. »Vergiss es einfach.«

»He, Chef, machst du es dir nicht zu einfach?«, fragte Fooly. »Ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass da mehr dran ist, als du mir erzählen willst. Willst du deinen Glücksdrachen nicht einweihen?«

»Da ist nichts dran«, sagte Zamorra.

»Glaube ich dir nicht. Warum beschwindelst du mich? Du hattest auch so einen Traum, nicht?«

»Ich will dich nicht beschwindeln, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Ich will dich nur nicht in irgendetwas hineinziehen. Dass zwei so unterschiedliche Wesen ähnlich träumen, gibt mir zu denken.«

»Also doch!«, sagte Fooly. »Ich geh mal raus und kontrolliere die M-Abwehr, ja? Vielleicht ist da wieder mal eine Lücke.«

»Mach das«, sagte Zamorra.

Der Drache watschelte auf seinen kurzen Beinen davon und stapfte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Zamorra sah ihm nach, dann suchte er das Bad auf und stellte sich unter die Dusche.

Aber noch ehe er das Wasser aufdrehen konnte, kamen die Ratten…

***

Fooly marschierte nach draußen. Château Montagne lag im südlichen Loire-Tal an einem Berghang. Trotzdem gab es eine Burgmauer und sogar einen Burggraben. Der führte logischerweise kein Wasser, aber man munkelte, das sei in früheren Zeiten anders gewesen. Da habe zu Zeiten des unseligen Leonardo de Montagne der Graben durchaus Wasser geführt, in dem sich gefräßige Bestien tummelten - und das Wasser sei der Hanglage zum Trotz durch Magie gehalten worden.

Ob das stimmte, hatte Zamorra noch nicht herausgefunden, und er war an der Lösung dieses Rätsels auch nicht sonderlich interessiert.

Vor fast einem Jahrtausend hatte sein Vorfahre Leonardo, der Schwarzmagier und Höllenknecht, das Château erbauen lassen. Bis heute hatte sich am äußeren Aufbau nicht viel geändert. Es war damals architektonisch seiner Zeit weit voraus gewesen und war heute noch eine gelungene Stilmischung aus mittelalterlicher Burg und barockem Schloss, mit Einflüssen der Gotik und der Renaissance. Seit es in Zamorras Besitz übergegangen war, hatte sich allerdings im Inneren eine ganze Menge geändert und würde sich auch künftig noch ändern.

Wie auch immer - die Mauer, die das Château und das Grundstück umschloss und talwärts sogar über eine Zugbrücke verfügte, war mit weißmagischen Zeichen gesichert. Sie war die Basis einer Schutzkuppel, die das Grundstück unsichtbar einschloss und undurchdringlich für jeden Schwarzmagier, Dämon oder Dämonisierten war. Allerdings unterlagen die mit Weißer Magie aufgeladenen Kreidezeichen, die diese »M-Abwehr«, wie sie genannt wurde, den Witterungseinflüssen und verblassten irgendwann oder wurden vom Regen verwischt. Sie mussten ständig erneuert werden.

Fooly befürchtete, dass gerade wieder mal eines oder mehrere der Zeichen verwischt waren, sodass dunkle Magie eindringen könnte. Die M-Abwehr war wie eine Kette - sie war immer nur so stark wie das schwächste ihrer Glieder. Entstand irgendwo eine Lücke in der schützenden Sphäre, wurde sie überall durchdringbar.

Deshalb machte der Drache sich auf, die Mauer eingehend zu inspizieren und Professor Zamorra darauf hinzuweisen, wo es eventuelle Lücken gab, damit diese schleunigst wieder geschlossen werden konnten.

Er begann am Tor, wandte sich nach rechts und sah nach einigen Dutzend Metern etwas Unglaubliches.

Da war tatsächlich jemand dabei, die Kreidezeichen zu verwischen!

Und dieser Jemand war - Raffael Bois!

***

Zamorra machte einen weiten Sprung aus der Duschkabine hinaus über die Ratten hinweg. Entsetzt starrte er die Biester an.

Sie füllten das Duschbecken jetzt komplett aus, ohne dass er sehen konnte, woher sie gekommen waren.

Ratten im Château Montagne - das hatte es noch nie gegeben, seit er hier wohnte, und das nun immerhin schon seit rund 28 Jahren! Gut, vielleicht gab es in den Kellergewölben welche, aber im bewohnten Teil des Châteaus hatten sich nie Schädlinge vier- oder mehrbeiniger Art gezeigt.

Nun gut, Zamorra war auch nicht über alles informiert, was sich hier abspielte. Vielleicht hatte ja der alte Diener Raffael Bois seinerzeit regelmäßige Ratten- und Ungezieferjagden organisiert, ohne dass Zamorra das mitbekommen hatte, weil er häufig auf Reisen war. Und jetzt, da Raffael seit gut anderthalb Jahren tot war, mochten sich die Nager sicherer fühlen.

Normal war das hier trotzdem nicht.

Zamorra wollte gerade das Bad verlassen, um es von außen sorgfältig zu verschließen, als er plötzlich keine einzige Ratte mehr sah.

Wieder nur ein Albtraum?

Aber er war doch wach! Wie konnte er da Ratten sehen, die ihn in seinem Traum verfolgt und angefressen hatten?

Diesmal war er ihnen rechtzeitig entkommen, aber wieso hatte er sie überhaupt im Wachzustand sehen können?

Er verzichtete auf eine Dusche, schüttete sich am Waschbecken mit schöpfenden Händen eine Menge Wasser über den Körper, dass sich auf dem Fußboden verteilte und allmählich dem Bodenablauf entgegenrann, dann verließ er das Badezimmer wieder.

Etwas brachte ihn dazu, sich nach einigen Metern umzuschauen.

Er hinterließ blutige Fußabdrücke auf dem Korridorteppich!

Er sah seine Füße an.

Sie waren skelettiert…

***

»Monsieur Raffael?«, stieß Fooly überrascht hervor. »Was tun Sie da?«

»Ich tue, was getan werden muss«, sagte der alte Mann.

Erst im nächsten Moment realisierte der Drache, dass Raffael tot war. Raffael Bois, der alte Diener, der nie von seiner Arbeit hatte lassen wollen, weil sie sein Leben darstellte und er sonst nichts als seine stetige, zuverlässige Pflichterfüllung hatte, woran er sich aufrichten konnte, hatte sich im Alter von fast hundert Jahren geopfert, um ein Kind vor einem Angriff durch Schwarze Magie zu retten.[1]

Aber selbst im Tod konnte Raffael nicht von seiner Aufgabe lassen. Er war immer noch hier, als »guter Geist von Château Montagne«. So hatte man ihn schon zu Lebzeiten genannt, und jetzt war er es wirklich.

Aber war es gut, dass er die magischen Schutzzeichen verwischte und löschte und damit dunklen Mächten Zugriff auf die Menschen im Château erlaubte?

»Bei allem Respekt«, sagte der Jungdrache und holte tief Luft, »aber das kann ich nicht zulassen. Bitte hören Sie auf, die Zeichen zu löschen. Die Schwingen böser Träume gleiten über das Château und berühren Menschen und Drache.«

»Und doch muss es sein«, sagte Raffael.

Fooly schüttelte den Krokodilkopf.

Er war so ernst, wie man ihn kaum jemals erlebte. »Bitte, Monsieur«, sagte er. »Beenden Sie das, was Sie tun. Es ist nicht gut. Sie wissen das so gut wie ich und der Chef.«

»Ich kann es nicht beenden«, sagte Raffael und verwischte das nächste Zeichen, nur ein paar Meter von seinem bisherigen Standort entfernt. Blitzartig war er von hier nach dort gelangt, auf eine Weise, die nur Gespenstern zur Verfügung stand.

»Sie müssen es beenden, Monsieur!«, drängte Fooly. »Bitte!«

»Nein«, sagte der Geist fast schroff.

Da tat Fooly etwas, das er sich früher nie hatte vorstellen können: Er griff Raffael Bois an!

***

Er atmete eine Feuerwolke aus.

Aber der Angriff ging ins Leere. Raffael verschwand einfach, löste sich in Nichts auf.

»Typisch für Gespenster«, murmelte Fooly verdrossen. »Denen fällt auch nie was anderes ein, als einfach zu verschwinden, wenn's brenzlig wird.«

Der Drache breitete die Stummelflügel aus und erhob sich in die Luft. Die Art, wie er flog, hatte Nicole Duval einmal als »Geflatter eines liebeskranken Huhnes« bezeichnet. Auf jeden Fall sah es urkomisch aus. Aber der Drache war ein weit besserer Flieger, als er nach außen hin zeigte. Dass seine Flügel nach allen Gesetzen der Physik viel zu klein waren, um sein Gewicht tragen zu können, interessierte ihn nicht einmal am Rande. Was war schon Physik gegen Drachenmagie?

Fooly stieg auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Aber er konnte den Geist Raffael nirgendwo mehr erkennen. Wahrscheinlich hatte der sich tatsächlich zurückgezogen.

Das gab dem Drachen zu denken. Wäre Raffael wirklich zu seinem Gegner geworden, hätte er sicher versucht, gegen Fooly anzugehen. Aber er tat es nicht. Er verschwand lieber, um nicht gegen ihn kämpfen zu müssen. Und das sicher nicht, weil er Nachteile für sich selbst fürchtete. Raffael war längst tot, selbst Fooly konnte ihn nicht noch einmal töten.

Wieso aber zerstörte Raffael die magischen Zeichen?

Das stank doch bis zum Himmel und wieder zurück!

Raffael zerstörte, wollte aber keinen Kampf…

Seufzend landete Fooly wieder und watschelte zurück zum Haupteingang. Der Chef musste sofort erfahren, was hier los war. Vielleicht wusste er ja mehr als der Drache.

Aber als Fooly den Eingang des Château-Gebäudes erreichte, fand er seinen Weg versperrt.

Auf der großen Treppe wimmelte es von Ratten!

***

Zamorra atmete tief durch, zwinkerte, und als er abermals hinsah, war alles normal. Keine Skelettierung, keine Blutspuren.

Zurück zum Bad. Aufschließen, ein Blick hinein - alles normal.

Zamorra schloss die Tür wieder und lehnte sich gegen die Wand.

Träume und Wachträume!

Aus den Augenwinkeln nahm er einen Schatten war und ging automatisch in Kampfstellung. Aber es war nur William, der schottische Butler, den Dauergast Lady Patricia Saris mitgebracht hatte und der an Raffaels Stelle getreten war. Zamorra fragte sich, was geschah, wenn Pat irgendwann mit ihrem Sohn Rhett, dem Erbfolger, nach Schottland heimkehrte. Williams Loyalität galt dem Saris-Clan, aber er war inzwischen im Château unentbehrlich geworden.

»Monsieur?«, sagte William. »Ich vernahm Geräusche. Haben Sie etwas für mich zu tun?«

Raffael hat ihn gut eingearbeitet, dachte Zamorra. So wie er einst ist jetzt auch William zu jeder Tages- und Nachtzeit ständig präsent. Verdammt, wann schlafen Leute dieses Schlages eigentlich mal?

»Leiden Sie plötzlich unter Albträumen?«, fragte er zurück.

»Bitte, wie meinen Monsieur?«

»Pardon«, brummte Zamorra. »Haben Sie zufällig von Ratten geträumt?«

»Nein. Ich verstehe nicht ganz.«

»Ich auch nicht«, winkte Zamorra ab. »Wissen Sie zufällig, ob Nicole noch aktiv ist und wie's der Lady und Sir Rhett geht?«

»Meines Wissens geruhen Mylady und der kleine Sir den Sonntagmorgen zu verschlafen«, erklärte William in seiner geschraubten Art. »Was Mademoiselle Duval angeht, zog sie sich vor etwa einer Stunde in ihre privaten Gemächer zurück, ob sie indessen dem Schlaf anheimfiel oder sich noch anderweitigen Beschäftigungen hingibt, entzieht sich meiner Kenntnis…«

»Himmel, Sie reden von Mal zu Mal gestelzter«, seufzte Zamorra. »Können Sie eigentlich auch mal einigermaßen normal sprechen?«

»Es steht mir nicht zu, meiner Dienstherrschaft in volkstümlicher Rede zu begegnen, Monsieur«, stellte William klar.

Zamorra hieb ihm die Hand auf die Schulter »Dann lernen Sie's einfach mal, William«, schlug er vor. »Übrigens haben sowohl meine Wenigkeit als auch Fooly von Ratten geträumt. Sie wirklich nicht, William?«

Der Butler schüttelte den Kopf. »Ich bedaure…«

»Er bedauert«, murmelte Zamorra. »Ja dann… Fooly ist übrigens dabei, die M-Abwehr zu checken. Vielleicht kommen diese verdammten Traumbilder von draußen herein. Wenn Ihnen eine Ratte begegnet, prüfen Sie erst mal nach, ob das nicht ein Traumbild ist.«

Er wandte sich ab und kehrte in sein Schlafzimmer zurück. Ankleiden und dann weitersehen… und auf dem breiten Doppelbett, dieser »Spielwiese«, die er gern und so oft wie möglich mit Nicole teilte, wimmelte es von Ratten, die ihn aus funkelnden Augen hungrig anstarrten.

***

Immer noch suchte Rokor nach einer Möglichkeit, die Ratten loszuwerden. Die hatten sich mittlerweile bis zu seinen Knien hochgefressen und ließen nur die Knochen übrig, auf denen Rokor seltsamerweise fest stehen konnte. Immer noch spürte er keinen Schmerz. Das ließ ihn vermuten, einem Trugbild zu unterliegen, aber dieses vermeintliche Trugbild war so unglaublich realistisch, dass es doch Realität sein musste!

Noch, wusste er, war es zwar schlimm, aber nicht katastrophal. Noch konnte er unter bestimmten Voraussetzungen sein Fleisch wieder nachwachsen lassen. Aber je mehr Substanz diese verdammten Ratten wegfraßen, desto schwieriger wurde es. Außerdem würden sie bald Organe erreichen, die auch für Geschöpfe wie ihn lebenswichtig waren.

Er benötigte Hilfe.

Jemand musste ihn aus der tückischen Falle befreien, in die Lou ihn gelockt hatte, oder wie auch immer die Dunkelhaarige wirklich hieß. Vermutlich hatte sie ihm nicht ihren richtigen Namen genannt, damit er keine Macht über sie bekam.

Wild durchzuckte ihn die Erkenntnis.

Sie war eine Dämonin!

Aber warum hatte er sie dann nicht als solche erkannt? Sie musste sich unwahrscheinlich gut abgeschirmt haben, sodass er ihre Aura nicht wahrnehmen konnte.

Sie ihrerseits hatte aber sicher erkannt, dass er von ihrer Art war! Warum vergriff sie sich dann an ihm und überließ ihn den scharfen Zähnen ihrer hungrigen Ratten?

Welchen Vorteil brachte es ihr, oder welche Genugtuung?

Er war sicher, ihr noch nie zuvor in seinem Leben begegnet zu sein. Also konnte er ihr auch nichts getan haben, das sie zu einer Racheaktion verleitete.

Er wusste nichts über sie.

Aber er brauchte Hilfe.

Und er rief. Auf seine eigene, lautlose Art.

***

»Husch«, murmelte Zamorra. »Weg mit euch. Es gibt euch nicht wirklich. Ihr seid nur ein Traum. Nun verschwindet schon! Das ist mein Bett!«

Die Ratten gaben nichts um seine Worte. Sie machten es ihm nicht so einfach. Weiterhin starrten sie ihn hungrig an.

Er machte einen weiteren Schritt ins Innere des Zimmers. Sofort reagierten sie, machten sich sprungbereit. Er hörte ein schrilles Pfeifen und das Kratzen scharfer Krallen im Stoff der Bettdecke.

»Mistviecher!«, knurrte er und hob die Hand. Er rief sein Amulett zu sich. Innerhalb einer Sekunde materialisierte es in der ausgestreckten Hand. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er die magische Waffe.

Aber sie kam nicht zum Einsatz. Blitzschnell waren die Ratten wieder verschwunden!

»Verdammter Spuk!« murmelte der Parapsychologe und begann sich anzukleiden. Dabei fragte er sich, warum es ausgerechnet Ratten waren, die sich ihm und Fooly zeigten. Und warum William von diesen Bildern verschont blieb.

Was war der Grund?

Dass diese Erscheinungen sich innerhalb des Châteaus zeigten, ließ sich durch eine eventuelle Störung in der M-Abwehr erklären. Nicht aber das Warum…

Nachdenklich betrachtete er sein Amulett. Die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Zeichen hatte nicht vibriert und auch keine Erwärmung gezeigt - beides Hinweise auf die Nähe Schwarzer Magie.

Andererseits waren die Ratten dermaßen schnell im Nichts verschwunden, dass Merlins Stern kaum Gelegenheit hatte finden können, auf die Situation zu reagieren. Die Ratten hatten jedenfalls schneller gemerkt, dass sie bedroht wurden, als das Amulett sie bedrohen konnte.

Langsam verließ Zamorra das Zimmer wieder. An einen Trip hinunter ins Dorf dachte er nicht mehr. Stattdessen machte er sich Sorgen um die anderen Château-Bewohner. Er beschloss, einen Rundgang zu machen, und so bald wie möglich mit Fooly zu reden, ob dieser etwas herausgefunden hatte. Überhaupt mochte dessen Drachenmagie ganz anders auf die Ratten reagieren.

***

Drachenmagie? Darauf ließ Fooly sich erst gar nicht ein. Er holte tief Luft und spie Feuer. Das wirkte. Die Ratten, die ihm den Weg versperrten, hetzten in weiten Sprüngen davon und verteilten sich.

»Angst habt ihr nicht, aber laufen könnt ihr schnell, wie?«, spöttelte der Jungdrache.

Im nächsten Moment verging ihm der Spott. Er hatte wieder mal im Eifer des Gefechts zu viel des Guten getan und sich gewaltig verschätzt. Die Feuerwolke, die er den auf der Steintreppe lauernden Ratten entgegengeblasen hatte, setzte rechts und links die Ziersträucher in Brand!

»Och nöh«, murmelte Fooly und sah sich Hilfe suchend um. »Was nun?«

Die durch die Sommerhitze der letzten Tage recht trocken gewordenen Hölzer brannten wie Zunder. Noch während Fooly nach einer Ausrede suchte, um seinen Fehler zu entschuldigen oder zu beschönigen, loderte es hell auf. Und es sah danach aus, als könnte der Funkenflug auch noch mehr in Brand setzen!

Derweil hatten die Ratten sich jetzt ringsum verteilt und belauerten den Drachen weiterhin.

»Auspusten«, erkannte er. »Die Flammen einfach auspusten.«

So wie man eine Geburtstagskerze ausblies. Wieder holte er tief Luft, schnaubte kräftig - und hatte dabei vergessen, vorher daran zu denken, dass er sich auf »Nicht-Feuer« hätte konzentrieren müssen. So jagte ein weiterer Feuerstrahl aus Nüstern und Rachen und vergrößerte das Flammenchaos noch.

Er erhob sich wieder in die Luft. Das heftige Flattern seiner Stummelflügel hatte zur Folge, dass das Feuer noch weiter angefacht wurde. Mittlerweile breitete es sich auf weitere Gewächse aus, die rechts und links der Treppe angepflanzt waren, und da rankten auch Kletterpflanzen empor…

Die brannten jetzt auch.

»Nein«, jammerte Fooly. »Nicht! Feuer, erlisch! Geh aus! Sofort! Ich bin ein Drache, ich bin der Herr des Feuers, und ich befehle es dir! Hör sofort auf zu brennen!«

Natürlich beachteten die Flammen sein Gezeter nicht.

Dafür tauchte hinter der großen Glastür, dem einzigen Stilbruch der Frontfassade, die aber wenigstens genug Licht in die Eingangshalle ließ, Butler William auf, einen großen Feuerlöscher mit sich schleppend. Fauchend jagte das Löschpulver aus der Schlauchduse. Mit kräftigen Löschstößen sorgte der Butler dafür, dass zumindest die gefährlichsten Brandstellen gesichert wurden. Der Rest würde von selbst erlöschen - sofern der Drache nicht noch einmal kräftig aus atmete.

»Mister MacFool!«, rief William den Drachen streng an. »Was hat dieses flammende Inferno zu bedeuten? Willst du das gesamte Montagne-Castle abfackeln? Nichtsnutz, der du bist!«

»Ich wollte doch nur die Ratten verbrennen, äh, verscheuchen«, ächzte Fooly. »Die wollten mich nicht ins Gebäude lassen. Ehrlich, ich wollte nichts abfackeln, nur diese Biester…«

»Auch flambierte Ratten schmecken nach Ratten«, stellte William klar.

»Und für heute sieht Madame Claires Speiseplan ausdrücklich keine Ratten vor. Außerdem: Von welchen Ratten redest du überhaupt?«

Irritiert sah Fooly sich um.

Die Biester waren spurlos verschwunden.

»Eben waren sie noch da«, stöhnte er, zusätzlich bestürzt darüber, dass William scheinbar annahm, er habe die Nager braten wollen! Dabei lag ihm nichts ferner als das. Er schüttelte sich innerlich.

»Eben war auch das Feuer noch da«, sagte William düster und betrachtete wachsam die langsam verlöschende Restglut hier und da an den Pflanzen. »Das, mein lieber Mister MacFool, geht alles von deinem Taschengeld ab.«

»Schon wieder«, klagte Fooly. »Dabei bin ich doch schon mit über hundert Neuro im Minus!«

»Erstens heißt das Euro, und zweitens sind es über tausend«, korrigierte der Butler und bedauerte einmal mehr, dass er sich seinerzeit bereit erklärt hatte, so etwas wie der Adoptivvater des Jungdrachen zu werden. Das Taschengeld bezahlte er zwar nicht aus seiner eigenen Tasche, sondern es kam aus dem allgemeinen Personaletat des Châteaus, aber auch Professor Zamorra war, wenngleich vermögend, kein Dukatenesel, und die Versicherungsprämien waren in den Jahren, die Fooly mittlerweile hier lebte, drastisch erhöht worden. William sah es als seine Aufgabe an, diesem dem Drachen nachhaltig begreiflich zu machen, indem er in seiner Eigenschaft als Personalchef zumindest einen Teil dieser Sonderausgaben vom Taschengeld abzog beziehungsweise verrechnete.

Aber zu seinem Bedauern zeigte das bislang noch keine effektive erzieherische Wirkung. Irgendwie schien es in der Natur des Drachen zu liegen, dass er immer und überall Chaos verbreitete.

Allerdings, wenn William jetzt von seinem Vorgehen abwich, bedeutete das seine Kapitulation. Und das konnte er sich dem Jungdrachen gegenüber nicht erlauben. Er würde seine Autorität verlieren.

»Über tausend?«, seufzte Fooly derweil. »Das ist doch zu viel! Soweit kann ich gar nicht zählen!«

»Und ob du das kannst - du willst nur nicht. Wie war das jetzt mit den Ratten?« fragte William und setzte den Feuerlöscher ab. Es hatte ohnehin keinen Sinn, ihn weiter zu halten. Das Ding war leer. Und die Glut schien tatsächlich allmählich zu verlöschen.

Fooly begann von den Ratten zu erzählen.

Von denen, die er im Traum gesehen hatte, und von diesen Biestern, die ihm aufgelauert hatten. Er deutete auch darauf hin, dass Zamorra von Ratten geträumt hatte, und er schloss damit, was er an der Burgmauer erlebt hatte.

»Wenn ich dir alles andere glaube -das nicht!«, entgegnète Williams. »Welchen Grund sollte Raffaels Geist haben, die M-Abwehr durchdringbar zu machen?«

»Weiß ich doch auch nicht!«, lamentierte der Drache. »Aber ich habe ihn dabei ertappt und mit ihm geredet, und dann verschwand er.«

»Und wir reden jetzt mit dem Professor«, ordnete William an. »Über deine Beobachtung und über dieses Feuerchen.«

»Äh, können wir das Gespräch nicht vielleicht auf Punkt eins beschränken?«, fragte Fooly zaghaft. »Ich meine, das ist doch der wichtigere Teil, und das andere…«

»Was wichtig ist, wird der Professor entscheiden«, entschied der Butler. »Und jetzt kommst du mit.«

Gehorsam watschelte Fooly hinter ihm her.

Als er die Glastür hinter sich gebracht hatte, sah er sich noch einmal nach außen um.

Da waren die Ratten wieder.

Aber sie folgten ihm nicht.

***

»Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Monsieur, klingt das alles sehr verrückt«, sagte William, nachdem Fooly, er und Zamorra ihre Erfahrungen ausgetauscht hatten. »Ratten, die auftauchen und verschwinden… Und dann auch noch Raffael, der die M-Abwehr beschädigt? Zumindest Letzteres kann ich absolut nicht glauben. Zu Lebzeiten war Raffael Bois der loyalste Mitarbeiter, den man sich denken konnte. Und er hat ja zwischenzeitlich schon unter Beweis gestellt, dass er auch als Gespenst weiterhin absolut loyal und zuverlässig ist.«

»Soll das etwa heißen, dass ich lüge?«, fauchte Fooly, und aus seinen Nüstern kam eine kleine Feuerwolke, die aber keinen Schaden anrichtete. Immerhin zeigte sie an, dass der Jungdrache durchaus verärgert war.

»Das natürlich nicht, aber die Wahrheit sieht je nach Perspektive des Betrachters stets etwas anders aus.«

»Das ist mir völlig egal«, sagte Fooly energisch. »Fest steht, dass ihr mir nicht glaubt. Aber ich lüge nicht.«

»Das weiß ich, kleiner Freund«, sagte Zamorra beruhigend. »Ich habe die Ratten doch selbst gesehen. Was Raffael angeht, frage ich mich allerdings, warum er so etwas tun sollte. Was hat er davon? Es bringt ihn nicht weiter auf seinem Weg als Geist eines Verstorbenen. Wobei ich mich ohnehin schon seit langem Frage, warum er den Weg ins Licht nicht gegangen ist. Er hat stets geholfen, nie jemandem etwas Böses getan, und er hat sein Leben geopfert, um ein Kind zu retten. Warum ist er dann noch im Zwischenreich? Es kann nicht allein daran liegen, dass er uns Lebende aus Gründen seiner Pflichterfüllung nicht allein lassen will. Er hat zeitlebens genug gearbeitet. Es gibt nichts, was er meiner Ansicht zufolge nachholen müsste. Und jetzt verwischt er die Schutzzeichen? Da ist doch etwas faul!«

»Aber er wich der Auseinandersetzung aus«, erinnerte Fooly. »Er verschwand einfach, wollte es nicht auf einen Kampf mit mir ankommen lassen.«

»Der Klügere gibt nach«, bemerkte Butler William spöttisch.

»Oder er weiß entschieden mehr als wir«, nahm Zamorra der Bemerkung die Spitze, ehe Fooly einmal mehr aufbrausen konnte. »Vielleicht ist es das. Er verfolgt eine bestimmte Absicht, die wir noch nicht durchschauen können. Dass er die M-Abwehr zerstört, um uns allen zu schaden, kann ich mir nicht vorstellen. Er würde damit doch auch allem schaden, für das er sein ganzes Leben lang arbeitete. Nein, es muss einen anderen Sinn haben. Und den müssen wir herausfinden.«

»Ich wollte ihn ja fragen, aber er verschwand einfach, statt zu antworten«, sagte Fooly.

Zamorra lächelte dünn.

»Vermutlich arbeitet er bereits wieder an einer anderen Stelle der Burgmauer«, sagte er. »Dort werden wir ihn finden und zu einer Antwort überreden.«

***

Die dunkelhaarige Frau, die sich Rokor unter dem Namen Lou vorgestellt hatte, beobachtete den Dämon. Inzwischen hatte ihr Gefangener begriffen, dass es ihm ans Leben ging, und mit welcher Art Gegner er es zu tun hatte.

Er war nicht der Erste, den sie hierher geholt hatte, aber er war der erste Dämon. Ihre vorherigen Opfer waren Menschen gewesen, an denen sie ihre Kräfte erprobt hatte. Ihre Skelette standen überall aufrecht an die Wand gelehnt, säuberlich aufgereiht.

Sie waren nicht tot.

Sie warteten, so wie auch Rokor wartete. Sie lachte leise auf. Roul hatte er sich genannt. Der Name war so falsch wie ihrer. Es hatte ihm nichts geholfen. Und dieser Narr war sogar ahnungslos geblieben bis zum Schluß.

Jetzt war es für ihn zu spät.

Er reagierte, wie sie es erwartete. Er sandte Hilferufe aus. Unhörbar für menschliche Ohren, aber auf eine Weise, die ganz spezielle Personen ansprechen mußte.

Lou half ihm sogar dabei. Sie wollte, dass er rief. Er war ihr Köder. Daher lenkte sie seine Hilferufe weiter, verstärkte sie, damit sie auch wirklich ihr Ziel erreichten. Und sie verfremdete sie ejn wenig. Schließlich sollte jener, den sie köderte, nicht zu früh merken, was geschah.

Denn sie wusste nur zu gut, wie gefährlich er war!

***

Plötzlich tauchte Nicole Duval auf. Sie hatte wohl schon geschlafen. Ihr Haar war ein wenig zerzaust, und das lange T-Shirt, das sie sich wohl hastig übergestreift hatte, offenbarte mehr als es verbarg. In der Hand hielt sie eine Ratte!

Sie hatte das Biest so im Nacken gepackt, dass es wild zappeln, schnappen, sich winden und pfeifen konnte, ohne Nicole dabei gefährlich zu werden.

»Chef, wir haben ein Problem«, sagte sie. Dass Zamorra, William und Fooly sich einträchtig auf dem breiten Korridor versammelt hatten, schien sie nicht zu verwundern.

»Wenn das Problem so aussieht, dass ich dem Viech das Fell abziehen und dir einen Bikini draus nähen soll - vergiss es«, brummte Zamorra.

»Das Problem sieht so aus, dass ich das Viech Lord Zwerg unter den Fingern wegstibitzt habe«, sagte Nicole etwas säuerlich. »Verflixt, seit wann haben wir Ratten im Château?«

»Geträumt hast du nicht von ihnen?«, wollte Zamorra wissen.

»Das fehlte mir gerade noch! Chef, hast du nicht zugehört, was ich gerade sagte? Lord Zwerg spielte mit diesem fetten, stinkenden Ungeheuer!«

Damit meinte sie den inzwischen fast zehnjährigen Rhett Saris ap Llewellyn, der mit seiner Mutter, Lady Patricia, seit Jahren Dauergast im Château war. »Höre draußen auf dem Korridor seine Stimme, gehe hinaus, da sitzt er im Pyjama auf dem Korridorteppich und scheint das Miststück dressieren zu wollen! Als ich's ihm wegnahm, hat er nicht mal was dazu gesagt und auch nicht schuldbewußt geguckt. Ich habe ihn in sein Zimmer zurückgeschickt.«

»Unfassbar«, stöhnte William, »wenn mir diese Bemerkung erlaubt sei. Was diese widerlichen Nager an Ungeziefer und Krankheitserregern mit sich schleppen können…«

»Ich könnte das Château desinfizieren«, bot Fooly eifrig an. »Feuer vernichtet alle Krankheitskeime…«

»Mister MacFool!«, donnerte William. »Du wirst das lassen!«

»Wir sollten den ›Rattenfänger von Hameln‹ herbeirufen«, überlegte Zamorra.

»Chef! Die Sache ist ernst! Zu ernst, um dumme Witze zu reißen!«

Nicole hielt ihm die Ratte entgegen. Das Tier wand sich noch wilder und hektischer.

Aber auch jetzt reagierte das Amulett selbst nicht.

»Wir haben in der Tat ein Rattenproblem«, sagte Zamorra. Er berichtete von den Vorfällen. Fooly wies einmal mehr auf den Geist von Raffael Bois hin.

»Wieso verschwindet eigentlich diese Ratte nicht einfach so wie die anderen?«, überlegte Nicole. Sie hielt das Tier immer noch unentrinnbar fest.

»Vielleicht gehört sie nicht zu den anderen«, sagte Fooly, »sondern ist eine echte Plage, nicht nur eine magische.«

»Oder Rhett hat sie tatsächlich dressiert«, spekulierte Zamorra. Worauf Nicole sich erst einmal an die Stirn tippte.

»Da ist was dran, Mademoiselle Nicole«, sagte der Drache. »Ich könnte versuchen, es herauszufinden. Ich weiß, mit welcher Ma…«

Er verstummte jäh und hielt sich mit beiden vierfingrigen Händen das Krokodilmaul zu.

Langsam drehte Zamorra sich zum ihm. »Was wolltest du gerade sagen, Fooly?«, fragte er gedehnt. »Sprich dich ruhig aus, wir hören dir geduldig zu.«

»Nichts wollte ich sagen, gar nichts. Ich, äh, nein. Entschuldigt mich bitte, ich muss da draußen noch ein bisschen Asche wegräumen, das ist ganz eilig. Wie sieht das denn sonst aus am Sonntagmorgen, alles verdreckt vor der Haustür und so…« Eilig watschelte er los.

Zamorra erwischte ihn am Flügel und hielt ihn fest.

»Hiergeblieben. Erstens: Was meintest du eben mit dem Spruch: Ich weiß, mit welcher Ma… Du meintest Magie, nicht wahr? Rhett setzt Magie ein?«

»Und zweitens?«, wich der Drache aus.

»Zweitens, was ist das mit Asche und Dreck vor der Haustür?«

»Er hat ein Feuerchen gemacht«, ergänzte William den Teil des Erlebnisberichtes, den sie beide vorhin ausgelassen hatten. »Sieht ein bisschen wüst aus, aber das kriegen wir schon wieder hin.«

»Das schaue ich mir noch genauer an«, stellte der Eigentümer des Châteaus klar. »Und jetzt zurück zum Punkt eins. Raus mit der Sprache, Fooly. Rhett beherrscht schon Magie?«

»Na ja, so ein kleines bisschen«, wand sich der Drache. »Ich habe ihm versprochen, noch nicht darüber zu reden. Er ist noch etwas unsicher.«

»Es kann wichtig sein«, sagte Zamorra. »Ich werde mit ihm darüber reden.«

»Aber sag ihm bitte nicht, dass ich mich verplappert habe, Chef, ja? Bitte«

»In Ordnung«, gestand Zamorra ihm zu.

Er schüttelte den Kopf.

Der junge Lord Saris und Magie… Jetzt schon? Es war noch zu früh.

Rhett Saris war der Erbfolger des Llewellyn-Clans. Er lebte seit Zehntausenden von Jahren in verschiedenen Inkarnationen. Er kannte exakt die Stunde seines Todes, und in jedem Leben wurde er ziemlich genau ein Jahr älter als im vorhergehenden. Er musste neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zeugen, und wenn er starb, wechselte seine Seele in den Körper des Neugeborenen. Wenn dann Jahre später die Pubertätsphase begann, erwachten die Erinnerungen an frühere Leben und auch die Llewellyn-Magie in ihm.

Seit Ewigkeiten versuchten die Höllenmächte, ihn unschädlich zu machen. Solange er über seine Magie verfügte, fiel ihnen das schwer. Aber während der Kindheitsphase war er sehr angreifbar. Schon einige Male hatte es Attacken gegeben. Vorsichtshalber hatte Zamorra ihn und seine Mutter daher seinerzeit ins Château Montagne geholt. Llewellyn-Castle in den schottischen Highlands war zwar auch gegen Dämonen gesichert, aber Zamorra ging davon aus, dass der Junge hier geschützter lebte. Und wenn doch etwas geschah, war es einfacher, rasch einzugreifen.

Es war mehr als wichtig, dass der Erbfolger überlebte und weiterlebte. Er war der Einzige, der den Weg zur Quelle des Lebens kannte. Einmal in seiner Lebensphase führte er dann die Auserwählten zur Quelle. Einer von ihnen erhielt die Chance, relativ unsterblich zu werden, wenn er vom Wasser der Quelle trank. Aber der Preis war hoch - er musste seine Rivalen töten. Und damit verfiel seine Seele für den Fall eines gewaltsamen Todes der Hölle. Und zwar einer ganz speziellen Hölle!

Zamorra hatte sie gesehen. Ihn schauderte schon bei der bloßen Erinnerung. Die »Hölle der Unsterblichen« war um ein Vielfaches schlimmer und grausamer als jene, in der die Teufel und Dämonen regierten.

Er selbst war auch ein Auserwählter, und er hatte vom Wasser der Quelle getrunken. Aber er war der Einzige, dem es je gelungen war, die Quelle auszutricksen. Nicht nur, dass er auch dafür gesorgt hatte, dass seine Gefährtin Nicole Duval ebenfalls vom unsterblich machenden Wasser trinken konnte. Er hatte sich auch geweigert, seinen Rivalen zu töten. Irgendwie hatte das alles geklappt. Aber Zamorra hatte auch dafür einen hohen Preis zahlen müssen und zahlte ihn immer noch. So leicht ließ die Quelle des Lebens sich nicht betrügen…

Und auch die Unsterblichkeit hatte ihre Tücken. Zwar alterten Nicole und Zamorra seit damals nicht mehr, und sie konnten auch nicht mehr erkranken. Aber gegen Gewalt waren sie nicht gefeit, und sie wurden zum bevorzugten Feindobjekt der Höllenmächte, zumal sie mit der Unsterblichkeit zugleich die Verpflichtung eingingen, ihr Leben dem Kampf gegen die dunkle Seite zu widmen. Zamorra hatte das zwar schon lange vorher getan, aber mit dieser Verpflichtung bekam die Sache eine weit größere Bedeutsamkeit.

Manchmal fragte er sich, ob es das wert war.

Er würde, falls es nicht vorher einem Dämon gelang, ihn umzubringen, länger leben als jeder andere Mensch. Aber er würde niemals sein Leben so genießen können wie die anderen. Er war ständig Jäger und Gejagter zugleich, und er konnte sich nicht einfach irgendwann zurückziehen und zur Ruhe setzen. Er hatte weniger vom Leben als jene, die lange vor ihm starben.

Mit dem Erbfolger verband ihn eine besondere Freundschaft. Rhett Saris wusste vermutlich noch nichts davon, aber Bryont Saris, der er im früheren Leben gewesen war, hatte Zamorra sogar in den Llewellyn-Clan adoptiert. Aber nicht nur deshalb war es Zamorra ein dringendes Bedürfnis, Rhett, Bryont oder wie auch immer er in früheren Leben sonst noch geheißen hatte, zu schützen. Es ging auch darum, weiteren Auserwählten den Weg zur Quelle zu ermöglichen. Denn den kannte nur der Erbfolger und niemand sonst, nicht einmal der Zauberer Merlin. Und das Problem war auch, dass es im Laufe der Jahrzehntausende immer weniger Unsterbliche geben würde, weil der Erbfolger jedesmal ein Jahr länger lebte als seine vorherige Inkarnation.

Bei einer Lebensphase von 50 Jahren konnte es zwei Unsterbliche im Jahrhundert geben. Wurde der Erbfolger bereits 100 Jahre alt, gab es nur noch einen. Und die Höllenmächte setzten alles daran, die Zahl der Unsterblichen möglichst auf Null zu reduzieren…

Dass Rhett bereits so früh magisch aktiv wurde, überraschte Zamorra. Er musste sich darum kümmern.

Aber auch um diese verdammte Rattenplage!

Er nickte Fooly zu. »Während ich mir anschaue, was da draußen los ist, kümmerst du dich bitte darum, ob und wie diese Ratte magisch dressiert wurde, d'accord?«

Der Jungdrache nickte und seufzte. Kleine Rauchwolken quollen aus seinen Nüstern.

Zamorra machte sich auf den Weg nach draußen.

Ihn interessierte aber weniger das Chaos, das Fooly wieder einmal angerichtet hatte, sondern weit mehr Raffael Bois.

Welche Zeichen verwischte er, und warum?

***

Rokor begriff, dass niemand ihm helfen würde. Er starb hier in diesem düsteren Gefängnis, von Ratten umgebracht! Und von einer Dämonin in die Falle gelockt!

Seine Hilferufe verhallten ungehört. Und selbst, wenn jetzt noch jemand sie wahrnahm, würde er zu spät kommen. Schon zu viel von Rokors Substanz war vernichtet. Er konnte sich nicht mehr regenerieren.

Wenigstens verspürte er keine Schmerzen.

Aber das half ihm doch auch nicht weiter. Seine Existenz endete hier.

Er starb.

Und lebte seltsamerweise weiter…

***

Seufzend betrachtete Zamorra das Chaos, das Fooly an der Eingangstreppe angerichtet hatte. Es würde einiges an Arbeit kosten, alles wieder so herzurichten, dass es halbwegs vernünftig aussah. Nun gut, es gab ein paar Leute unten im Dorf, die sich gern ein paar Euro dazuverdienten. Die würden den Fassadenanstrich im Feuerbereich erneuern und neue Ziersträucher anpflanzen.

Ärgerlich war es trotzdem.

Manchmal wusste Zamorra nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Fooly war ein prachtvoller und zuverlässiger, hilfsbereiter Kamerad, der ihnen schon sehr oft aus der Patsche geholfen hatte mit seinen magischen Fähigkeiten. Aber der Flurschaden, den er immer wieder unbeabsichtigt anrichtete, ging ins Geld und auf die Nerven.

Kopfschüttelnd ging Zamorra weiter, bis zur Burgmauer und dann an dieser entlang. Er stellte fest, dass der Raffael-Bois-Geist ganze Arbeit geleistet hatte. Und dass er sich mit den magischen Symbolen sehr genau auskannte!

Er hatte ganz gezielt bestimmte Bannzeichen gelöscht und andere ausgespart. Nach wie vor kam kein Schwarzblütiger durch die Schutzkuppel. Aber magische Einflüsse bestimmter Art schon.

Zamorra musste selbst sorgfältig überlegen; wogegen diese Zeichen wirkten. Er hatte ihre Art und Anordnung zwar einst selbst exakt festgelegt, aber das war schon sehr lange her. Und danach hatten er und die anderen, je nachdem, wer gerade an der Reihe war, verwitterte oder vom Regen verwischte Kreidezeichen zu erneuern, sich nach der Schablone gerichtet, die Zamorra damals gezeichnet hatte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, jedesmal darüber nachzudenken, was das für Zeichen waren, sondern sie lediglich von der Vorlage kopiert.

Zamorra schritt die gesamte Ummauerung ab. Und er stellte fest, dass Raffael inzwischen mit seiner Arbeit fertig war. Der Geist zeigte sich auch nirgendwo mehr.

»Nicht gut«, murmelte der Parapsychologe. Was zum Teufel bezweckte der gute Geist des Hauses mit seiner Aktion?

Zamorra war gespannt, was als Nächstes an unangenehmen Überraschungen auf ihn wartete.

Er kehrte ins Hauptgebäude zurück. Jemand musste unbedingt die Zeichen erneuern, so schnell wie möglich. Zamorra war nicht gewillt, den Rattenspuk auch nur eine Sekunde länger als nötig zu dulden.

Er sah auf die Armbanduhr. Inzwischen war es fast zehn Uhr. Bald würde Madame Claire aus dem Dorf zum Château kommen, um für das leibliche Wohl der Bewohner zu sorgen. Es war sicher nicht gut, wenn sie dann über Ratten stolperte…

***

Während Fooly sich um die Ratte kümmerte und William mit Argusaugen aufpaßte, dass das Biest nicht entwischte, zog Nicole sich kurz zurück, um zu duschen und sich anzukleiden. An Schlaf war im Moment nicht mehr zu denken. Einer Eingebung folgend, suchte sie anschließend Zamorras Arbeitszimmer auf und rief per Computer die neuesten Informationen ab.

Von Pascal Lafitte lag eine E-Mail vor.

Lafitte war der »Zeitungs-Vorkoster« der Zamorra-Crew. Zamorra hatte eine Unmenge an internationalen Zeitungen abonniert, vorwiegend Klatschblätter, weil die am ehesten Sensationsmeldungen über UFOs, Hexen, Geister und ähnliches brachten. Lafitte sortierte diese Zeitungen durch und fischte Meldungen über Phänomene heraus, von denen er annahm, dass Zamorra sich dafür interessieren würde. Oft genug waren sie auf diese Weise auf übersinnliche Erscheinungen gestoßen und hatten sich darum kümmern können.

Der Mail-Anhang erwies sich als eine Sammlung von fünf gescannten Zeitungsartikeln. Allesamt aus Lyon.

»Ausgerechnet«, murmelte Nicole.

Sie sichtete die Texte. Die behandelten das spurlose Verschwinden von Menschen, und jedesmal sollte ein Sportwagen, ein Cabrio, gesichtet worden sein.

Zum Teufel, was geht uns das an?, fragte Nicole sich, die dieses Verschwinden für eine Sache der Kriminalpolizei hielt, aber Lafitte musste sich doch etwas dabei gedacht haben, dass er ausgerechnet diese Meldungen herausgefischt hatte.

»Telefon«, sagte sie. »Verbindung mit Pascal Lafitte.«

Die Sprachsteuerung des Computers reagierte sofort. Auf dem Monitor wurde in einem weiteren Bildschirmfenster das Visofon eingeblendet, die Bildtelefonanlage, die von der Computeranlage gesteuert wurde.

Fast eine halbe Minute lang kam nur das Freizeichen, dann meldete sich Lafitte. Das Bildschirmfenster blieb dunkel, da Pascal nicht über ein Bildschirmtelefon verfügte. Noch nicht, aber das würde sich bald ändern.

»Pascal, was soll das mit diesen fünf Zeitungsartikeln?«, fragte Nicole ohne lange Vorrede.

»Hast du dir mal die Datumsangaben angeschaut?«, fragte Lafitte zurück.

Nicole holte es nach. Zwischen dem ersten und dem zweiten Vorfall lagen sieben Tage, zum dritten waren es sechs, zum vierten fünf, zum fünften vier…

Und diese fünfte Vorfall lag jetzt drei Tage zurück!

»Das sind doch keine normalen Entführungen, oder?«, fragte Lafitte. »Und ich schätze mal, heute hat es den nächsten Fall gegeben, nur kann der noch nicht in der Zeitung stehen, weil's ja außerdem auch noch Sonntag ist, das haut die ganze Statistik kaputt…«

»Du meinst, es steckt etwas Besonderes dahinter?«

»Hätte ich euch die Sachen sonst geschickt?«, fragte Lafitte zurück. »Übrigens sind in den Artikeln ja auch die Örtlichkeiten erwähnt. Schau dir den Stadtplan an. Du erkennst die Endpunkte eines regelmäßigen Siebenecks. Heute war garantiert der sechste Vorfall, in zwei Tagen gibt es den siebten und noch einmal einen Tag Unterschied später dann den Haupttreffer. Wetten, dass der dann im Zentrum des Siebenecks liegt?«

»Pascal, das Verschwinden von Menschen…«

»Ob ihr euch darum kümmert oder nicht, ist eure Sache«, unterbrach Lafitte sie. »Ich habe meinen Job getan. Andere Frage: Bringe ich unsere Kinder heute zu euch, oder kommt Rhett ins Dorf herunter?« Die beiden Lafitte-Kinder und Rhett waren die besten Freunde und Spielkameraden. Wenn man mal von dem Jungdrachen Fooly absah, der ebenfalls mit zum »Team« gehörte und über den sich im Dorf längst niemand mehr wunderte. Absonderliche Bewohner und Besucher von Château Montagne war man dort seit Jahrhunderten gewohnt.

»Ich glaube, einer von uns bringt Lord Zwerg zu euch«, murmelte Nicole.

Sie dachte an die Ratten. »Pascal… Hat von euch jemand in dieser oder den letzten Nächten Albträume gehabt, in denen Ratten vorkamen?«

»Nicht dass ich wüsste, Nicole. Stimmt irgendwas nicht?«

»Oh, alles in Ordnung«, sagte Nicole. »Vielleicht nimmt Madame Claire nachher den Jungen mit ins Dorf. Wenn nicht, fährt ihn einer von uns. Vorbehaltlich dessen, dass Patricia nicht schon andere Pläne hat, aber die hält wohl noch ihren Schönheitsschlaf.«

»Alles klar.« Lafitte beendete das Gespräch.

Nicole betrachtete auf dem Monitor wieder die Zeitungsmeldungen.

Dann forderte sie dem Computer auf: »Telefon. Verbindung mit Pierre Robin, privat.«

***

Das Mädchen, das in der vergangenen Nacht am erleuchteten Fenster getanzt hatte, stand an dem kleinen Kiosk, von dem sie jeden Sonntagvormittag die belegten Frühstücksbrötchen holte. »Diesmal für zwei, eine kleine Flasche Weißwein und noch ein bisschen was zum Naschen«, forderte Celine. Diana wollte sie besuchen und mit ihr zusammen einen »Frauentag« begehen. Dianas Freund hatte Wochenenddienst, und Diana wusste was Besseres, als den ganzen Tag zu Hause auf ihn zu warten und Däumchen zu drehen.

»Was zu naschen hätten wir auch gern«, klang eine Baßstimme auf.

Sie beachtete die drei Männer nicht, die sich so um sie gruppierten, dass sie kaum noch Bewegungsfreiheit hatte. Die würden doch kaum wagen, sich auf offener Straße an ihr zu vergreifen.

Der junge Marokkaner, der bediente, warf den dreien einen etwas eingeschüchterten Blick zu und beeilte sich, Celines Bestellung fertig zu machen. Offenbar kannte er die schrägen Vögel, die Celine schon gerochen hatte, ehe sie sie hörte. Sie trugen Springerstiefel und hatten ihre Köpfe kahl geschoren.

Und jetzt streichelte eines dieser zweibeinigen Stinktiere auch noch frech ihren Arm. »Gestern abend am Fenster sahst du noch süßer aus als jetzt.« Der Kerl grinste. »Vor allem hattest du weniger an.«

Jetzt trug sie auch nicht viel. Ein enges Top und Boxershorts. Für den kurzen Trip quer über die Straße zum Kiosk reichte das. Später, wenn sie mit Diana einig war, auf welche Weise sie den Tag verbringen wollten, konnte sie sich immer noch richtig anziehen.

Richtig ausziehen wollten diese drei Stinker sie!

Auf offener Straße!

Noch währeñd sie dem Armstreichler eine schwungvolle Ohrfeige verpassen wollte, zerrte einer der anderen an ihren Shorts und ließ die auf Halbmast gehen. Celine schrie wütend auf. Sie war plötzlich in ihrer Bewegungsfreiheit erheblich behindert. Im Moment konnte sie nicht einmal mit einem Kniestoß kontern.

Der Marokkaner kam etwas zögernd aus der Seitentür des Kiosk, eine Eisenstange in der Hand. Einer der drei Stinker hielt plötzlich ein Schnappmesser in der Faust, und der Marokkaner wich zurück. Er wollte helfen, aber er war kein Kämpfer.

Celines Top ging in Fetzen. Zwei der Glatzenhelden zerrten sie der Kiosktür entgegen.

»Mach mal deine Bude für ein paar Minuten dicht und hau so lange ab«, grunzte der Messermann den Marokkaner an. »Wir klauen auch garantiert nichts! Wir brauchen nur deine Hütte!«

»Ihr braucht was aufs Maul«, erklang eine helle Stimme.

Keiner von ihnen hatte gemerkt, dass ein Citroën AX am Straßenrand gestoppt hatte, und jemand ausgestiegen war. Jetzt erst wurden sie aufmerksam.

»Ah, noch ein hübsches Vögelchen zum Vö…«

Etwas flog durch die Luft und stopfte dem Redner den vorlauten Mund. Er drehte sich halb zur Seite, würgte und spie aus, was ihm zwischen die Zähne gekommen war. Im nächsten Moment traf ihn ein Handkantenschlag, der ihn erst mal besinnungslos aufs Gehwegpflaster schickte.

Die junge Frau, die in das Geschehen eingegriffen hatte, sah sich unversehens dem Messermann gegenüber. »Na komm schon, Kleiner«, zischte sie ihn an. »Versuchs doch, du skalpierter Affe!«

Der Glatzkopf wurde unsicher. Dass ihm jemand, noch dazu eine Frau, so energisch entgegentrat, passte nicht in sein Weltbild.

Celine war zu Boden gestürzt. Plötzlich sah der junge Marokkaner seine Chance und hieb mit der Eisenstange zu. Er traf die Schulter des Mannes, der Celine bedrängte. Der Typ war zwar groß im Austeilen, aber einstecken konnte er wenig. Er heulte auf und rannte davon. Der Marokkaner warf ihm die Stange nach, traf ihn zwischen den Beinen. Der Kahlkopf überschlug sich förmlich.

Inzwischen hatte die hinzugekommene Frau den Messermann im Abführgriff und hielt ihm zusätzlich seine eigene Klinge an den Hals. Wie blitzartig sie ihn entwaffnet hatte, begriff er selbst nicht.

»Sei ganz brav, Freundchen«, flüsterte die Frau ihm ins ungewaschene Ohr. »Oder du bist schneller tot, als du Hilfe schreien kannst.«

Der Marokkaner half Celine auf. Sie zog die Shorts wieder hoch und bedeckte ihren Busen mit überkreuzten Armen.

»Diana!«, entfuhr es ihr.

Die verpasste dem Messermann jetzt mit dem Griff seiner eigenen Waffe eine Kopfnuß, die ihn besinnungslos zu Boden gehen ließ.

Der dritte Mann hatte sich inzwischen wieder aufgerafft und setzte seine Flucht fort.

Diana löste ihr Handy vom Gürtel ihrer Jeans. »Rufen wir doch gleich die Müllabfuhr, damit sie diesen Abfall hier entsorgt. Setz dich erst mal ins Auto, Cel.«

Celine nickte und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

Der Marokkaner zitterte. »Der da hinten weg. Kommt zurück, macht mich tot. Böse Kerle, böse.«

»Der kommt so schnell nicht wieder her«, versuchte Diana ihn zu beruhigen. »Zu viele Leute haben gesehen, wie er davongerannt ist, der Feigling.«

In der Tat - hinter den Fenstern gab es eine Menge Zuschauer. Aber keine hatte sich bemüßigt gefühlt, einzugreifen, als die drei Celine vergewaltigen wollten.

»Da mutige Frau«, sagte der Marokkaner. »Polizei? Soldat?«

»Ich bin nur ein paar hundert Jahre auf einem Piratenschiff mitgefahren.« Diana grinste ihn an. Natürlich glaubte er ihr nicht.

Wenig später stoppte ein Streifenwagen. Die Flics sammelten die beiden Glatzköpfe ein, ohne erst einen Ambulanzwagen zu rufen.

»Meine Freundin erstattet Anzeige«, sagte Diana. »Wegen versuchter Vergewaltigung.«

»Das machen wir auf der Wache…«

»Das machen wir gleich hier«, bestimmte Diana energisch. »Sonst kriegt ihr Ärger, Freundchen.«

Einem der beiden Flics dämmerte etwas. »Sie sind…«

»Richtig. Ich bin genau die.«

Da klappte es.

»Und fahrt hier jetzt mal etwas öfter Streife«, forderte Diana. »Damit sich das nicht so schnell wiederholt. Außerdem ist unser Brötchengeber«, sie deutete schmunzelnd auf den Marokkaner, der sich angesichts der Polizisten ebenso unsicher fühlte wie gegenüber den Glatzen, »gefährdet, weil er sich mit dem dritten Mann angelegt hat.«

»Diese Burschen haben wir sowieso unter Beobachtung. Die wollte nicht mal Le Pen in seiner Partei haben, weil die noch rechtsradikaler sind als er…«

»Dann macht mal schön.« Diana schwang sich wieder in den AX, wendete und parkte ihn auf der anderen Straßenseite vor dem Haus, in dem Celine wohnte. Der Platz war zwischen den dort stehenden, ziemlich schrottreifen Vehikeln zwar etwas zu eng, aber nur vorher…

Danach hatte der Citroën eine paar Kratzer mehr an der Stoßstange, aber er stand! Die beiden Polizisten sahen unbeeindruckt zu und fuhren dann mit ihrer besinnungslosen rechtsradikalen Fracht davon.

»Danke«, sagte Celine leise, als die beiden Frauen sich in ihrer Wohnung befanden. »Das war verflixt eng.«

»Warum wohnst du in dieser beschissenen Gegend? Hier ziehst du solches Geschmeiß doch regelrecht an.«

»Sagt meine Mutter auch immer. Aber hier ist die Miete billig. Woanders kann ich mir keine Wohnung leisten.«

»Fragt sich, ob es das wert ist.«

»Die Typen haben mich wohl heute Nacht beobachtet. Habe ein paar Tanzübungen gemacht…« Celine streifte die ramponierten Fetzen ab und begann im kleinen Kleiderschrank nach anderen Sachen zu fahnden.

»Und dann läufst du auch noch so spärlich gewandet auf die Straße«, fuhr Diana tadelnd fort. »Irgendwann musste das ja passieren. Wenn du deine Gewohnheiten nicht ändern willst, dann zieh von hier weg. Wie wärs mit einer Wohngemeinschaft?«

Celine schüttelte den Kopf. »Will ich nicht. Da hätte ich auch bei den Eltern bleiben können. Ein halbes Dutzend Leute, die dir ständig im Weg stehen oder dir vorschreiben wollen, was du tun und lassen musst… Das ist nichts für mich. Was soll ich anziehen?«

Diana trat zu ihr an den Kleiderschrank und begann eine kleine Auswahl für ihre Freundin zu treffen. Die lehnte sich an die Zimmertür. »Sag mal, du bist doch noch mit Chefinspektor Robin liiert, nicht wahr?«

Diana nickte. »Soll möglichst auch so bleiben.« Sie lächelte.

»Wie beständig«, seufzte die Tänzerin, die bislang stets Pech mit Männerbekanntschaften gehabt hatte. »Ich beneide dich darum. Sag mal, dein Freund ist doch mit einem Okkultisten bekannt, oder…?«

»Du meinst Professor Zamorra?«

Celine nickte.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Diana.

»Da sind diese seltsamen Fälle von verschwundenen Leuten«, sagte Celine. »Hast du sicher in der Zeitung gelesen, oder dein Freund hat dir vielleicht davon erzählt. Da soll doch immer ein Sportwagen im Spiel gewesen sein.«

»Was hat das mit Pierre oder Zamorra zu tun?«

»Ich habe da heute Nacht etwas gesehen«, sagte Celine und nahm das Kleid entgegen, das ihr Diana vorhielt. »Da war ein Porsche-Cabrio. Ein Mann stieg ein. Der war irgendwie -bedrohlich. Ich weiß nicht, wieso, aber ich war froh, als er fort war. Und am Lenkrad… Ich weiß nicht, öb das ein Mensch war.«

»Was soll es dann gewesen sein?«

»Etwas irgendwie Schwarzgraues. Ich weiß es nicht, Diana.« Sie schlüpfte in das Kleid und strich es glatt. »Ich hatte Angst, als ich es sah. Ich konnte lange nicht einschlafen und habe nachgedacht. Der Mann war eher ein düsterer Schatten, der Seelen jagt, und die Person am Lenkrad… Ach, was solls, du glaubst es mir ja doch nicht.«

Diana sah an ihr vorbei.

Plötzlich straffte sie sich.

»Pierre leitet die Mordkommission«, sagte sie. »Er ist für das Verschwinden von Menschen nicht zuständig. Trotzdem… Er hat heute Dienst. Komm, wir fahren zur Präfektur. Unseren Frauentag können wir hinterher immer noch durchziehen.«

***

Zamorra musste William und Fooly erst suchen und fand sie im Zauberzimmer, in das sie sich mit der Ratte zurückgezogen hatten, weil es hier magische Absicherungen gab.

Irritiert blieb er stehen.

Er sah nicht nur eine Ratte, sondern wenigstens ein halbes Dutzend! Sie hockten auf dem Boden, Vitrinen und Schränken, auf den Tischen… Sie hatten sich überall im Zimmer verteilt!

Sie nahmen keine Notiz von Zamorras Eintreten. Sie belauerten den Butler und den Drachen. Aber sie schienen nicht angreifen zu wollen.

William sah auf. Er schien die Ratten nicht zu bemerken.

»Monsieur, MacFool glaubt, etwas herausgefunden zu haben«, sagte der Butler. »Diese Ratten sind Illusionen.«

Zamorra verzog das Gesicht. Wenn es mehr nicht war, was der Drache erkannt hatte, half es ihnen nicht sonderlich weiter. Auf diese Vermutung war er selbst auch ohne Drachenmagie schon gekommen.

Er gesellte sich zu Drache und Butler. Als er nur noch zwei Meter von ihnen entfernt war, lösten sich die anderen Ratten blitzartig aus. Nur jene, die Nicole gefangen hatte, war weiter existent.

»Rhett hat sie fixiert«, erklärte Fooly. »Sie kann nicht mehr verschwinden, es sei denn, sie wird von Rhett freigelassen.«

»Das heißt, sie ist mehr als eine Illusion«, sagte Zamorra.

»So kann man es auch nicht sagen«, seufzte Fooly. »Es ist schwer zu erklären. Es ist wie bei Mister Peters und seinen Träumen. Es sind Träume, aber er kann sie greifbar werden lassen. Und diese Ratte hier ist auch greifbar geworden, obgleich sie nur…«

»…ein Traum ist?«

»So etwas ähnliches wie ein Traum. Etwas nicht Greifbares, Chef«, sagte Fooly. »Es ist völlig anders und doch ähnlich.«

Zamorra hoffte, dass der Drache Recht hatte und dass es tatsächlich völlig anders war. Denn die Träume des Julian Peters wurden perfekte Wirklichkeit, wenn er es wollte. Er konnte komplexe Welten erschaffen, über die nur er die Kontrolle hatte. Nur gut, dass er nicht auf der falschen Seite stand…

»Rhett hat diese Ratte also fixiert«, griff Zamorra den Faden wieder auf. »Wie hat er das gemacht? Was ist das für eine Magie?«

Er wusste nicht viel über die Llewellyn-Magie. Sir Bryont hatte nur sehr selten in seiner Gegenwart davon Gebrauch gemacht. Vornehmlich handelte es sich um Abwehrzauber. Auch als Wettermacher galten die Llewellyns. Aber es musste noch mehr dahinter stecken. Zeigte sich hier eine weitere Variante?

»Das kann doch jeder«, behauptete Fooly. »Ein ganz normaler Zauber, wie er in jedem Lehrbuch steht.« Er leierte den magischen Spruch herunter.

Zamorra seufzte. In jedem Lehrbuch stand dieser Spruch sicher nicht, selbst ihm war er unbekannt. Wenn damit Träume Gestalt bekommen konnten -warum hatten das nicht schon früher andere Zauberer getan? Offenbar war Fooly hier ein wenig zu begeistert.

»Hast du auch herausgefunden, woher diese Ratten kommen?«, fragte er.

Fooly schüttelte den Krokodilkopf. »Ich fürchte, Chef, dafür brauchen wir dein Amulett.«

»Daran solls nicht scheitern«, sagte Zamorra. Er löste die Silberscheibe vom Kettchen und hielt sie der Ratte entgegen. »Wie fangen wir's an?«, fragte er den Drachen.

»Ich denke mal, ich muss die Ratte fragen, und du musst sie mit dem Amulett berühren, Chef«, schlug Fooly vor.

»Dann los.« Zamorra war bereit.

***

Nachdem Nicole Pierre Robin privat nicht erreichen konnte, rief sie ihn unter seiner Büronummer an.

»Nein, ich bin nicht verfügbar«, knurrte der Chefinspektor mißmutig. »Nicht auch noch für einen von euren Spukfällen!«

»Pierre«, säuselte Nicole. »Schönster und bester und nettester aller Polizisten, du…«

»Vorsicht«, warnte Robin. »Diana sitzt neben mir und hört mit. Und die kratzt dir die Augen aus, wenn du mit mir flirtest.«

»Ui«, machte Nicole. Natürlich würde es nicht dazu kommen, dazu kannten sie sie sich alle gut genug.

Immerhin war Diana eine gute Kämpferin. Ihre Schule war der jahrhundertelange Aufenthalt auf einem Geisterschiff voller Piraten gewesen, bis Zamorra und Nicole sie befreien konnten. Sie stammte praktisch aus einer vergangenen Epoche, hatte sich aber längst perfekt in der modernen Welt eingelebt, und nebenbei hatte es zwischen Robin und ihr gefunkt und gezündet.

»Hast du sie jetzt als Hilfssheriff rekrutiert?«, fragte Nicole schmunzelnd.

»Würde ich nie tun. Bin doch froh, wenn ich hier meine Ruhe habe… aua!«

Schwer verständliches Hintergrundgemurmel folgte, dann war wieder Pierre zu hören. »Da denkt man, endlich mal eine Sonntagsbereitschaft ohne irgendwelche Morde, ohne Stress, ohne Ärger, und dann kommt ihr alle. Könnt ihr einen müden, alten und relativ verbrauchten Mann nicht mal in Ruhe lassen? Erst erzählt mir Dianas Freundin von einer seltsamen Geschichte, deretwegen ich euch anrufen wollte, und jetzt rufst du an…«

»Wie, hat sie auch Ratten gesehen?«, entfuhr es Nicole.

»Wieso Ratten?«, staunte Robin. »Nein, aber eine recht eigenartige Sache… Wie wäre es, wenn ihr mal rüberkommt und euch die Sache anhört? Dürfte eher etwas für euch sein als für mich.«

»Kannst du mir vielleicht ein paar Details verraten?«, hakte Nicole nach, die eigentlich wenig Interesse daran hatte, sich um irgendwelche Dinge zu kümmern, während es im Château Ratten gab, die es nicht geben durfte, und sich eigenartige Spukerscheinungen zeigten.

»Ein Sportwagen, an dessen Lenkrad etwas Grauschwarzes sitzt, und ein Mann, der zusteigt und Kopfschmerzen bereitet. Reicht das?«

»Nein!«, erwiderte Nicole. »Wir haben hier unsere eigenen Probleme… Okay, ich überrede Zamorra. Holt uns aus dem Park ab. In etwa einer halben Stunde?«

»Einverstanden. Ich schicke einen Dienstwagen«, versprach Robin.

***

Derweil näherte sich Zamorra mit dem Amulett in der Hand der Ratte, die Fooly krampfhaft festhielt. Im Gegensatz zu den anderen Tieren dauerte es entschieden länger, bis die Ratte auf die magische Silberscheibe reagierte. Erst als der Abstand nur noch wenige Zentimeter betrug, begann sie plötzlich in panischer Furcht zu pfeifen und zu kreischen und wand sich so stark, dass der Drache sie kaum bändigen konnte.

In dem Moment, als Zamorra die Ratte mit dem Amulett berührte, explodierte sie!

***

Die Dämonin, die sich Lou nannte, betrat den düsteren Raum mit ihren Gefangenen. Sie sah Rokor an.

Er war inzwischen fast völlig skelettiert, und als Skelett zeigte er seine wahre Gestalt, interessiert betrachtete Lou den Schädel mit den riesigen Fangzähnen, die eher zu einem Raubtier passten. Es faszinierte sie, dass Rokor sich ihr als durchaus attraktiver Mann gezeigt hatte…

Aber attraktiv war er jetzt ganz und gar nicht mehr.

Wie die anderen Skelette, stand auch das von Rokor aufrecht, obgleich es keine Muskeln und Sehnen mehr gab, von denen es gehalten werden konnte. Lou war zufrieden. Ihre Magie, die sie an den früheren Opfern erprobt hatte, funktionierte also auch bei dem Dämon.

Somit würde sie ihn auch steuern können. Sein Skelett würde sich nach ihrem Willen bewegen.

Gerade wandte sie sich ab, als sie spürte, dass sein mentaler Dauerhilferuf abbrach. Bis zu diesem Moment hatte er ihn ausgesendet, tot und doch nicht tot. Aber jetzt…

»Warum schreist du nicht weiter?«, fragte sie misstrauisch.

Er antwortete nicht. Aber plötzlich spie sein Skelettmaul eine Ratte aus!

Sie landete auf dem Boden und rührte sich nicht. Sie war tot.

Die anderen Ratten verharrten, als seien sie von dem Geschehen schockiert.

Langsam bückte Lou sich und hob die tote Ratte vom Boden auf. Das Tier zerbröselte dabei zwischen ihren Händen.

Etwas war geschehen, das sich Lous Kontrolle entzog.

»Nein«, murmelte sie. »Es darf nichts dazwischen kommen. Nicht jetzt!«

Sie musste herausfinden, was auf der anderen Seite geschehen war!

***

Die Ratte explodierte!

Unwillkürlich sprang Zamorra zurück. Im nächsten Moment zogen sich die auseinander fliegenden sterblichen Überreste des Tieres wieder zusammen und schrumpften dann rasend schnell zusammen, um spurlos aus dem Raum zu verschwinden.

Trotz der magischen Absicherungen, die es hier noch einmal zusätzlich zu der Abschirmung des Châteaus gab!

Und immer noch zeigte das Amulett keine Reaktion.

»Chef, ich war das nicht«, klagte Fooly.

»Ich weiß, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Die Nähe des Amuletts hat etwas ausgelöst. Wir müssen versuchen, mehr darüber herauszufinden. Träume, fixiert, Illusionen… Wir müssen denjenigen finden, der dahinter steckt. Und ich bin sicher, dass Raffael mehr darüber weiß. Schließlich hat er die Kreidezeichen verwischt, wodurch diesen Illusionen oder Träumen erst der Zugang ermöglicht wurde.«

»Wie willst du das tun, Chef?«, fragte der Drache. »Nicht einmal ich konnte ihn zu einem Gespräch zwingen. Und - er zeigt sich doch auch sonst nur sehr, sehr selten und immer nur dann, wenn er selbst es will.«

»Aber jedesmal dann, wenn auf irgendeine Weise Gefahr droht«, sagte Zamorra. »Ich werde versuchen, seinen Geist zu beschwören. Ich tue das verdammt ungern. Der alte Mann gehörte nicht nur zum Personal, sondern war für mich auch ein Freund. Aber ich denke, es muss sein. Wir müssen wissen, warum er die Zeichen verwischte.«

»Die ich, wenn Sie nichts dagegen haben, Monsieur, zügig wieder erneuern werde«, erbot sich William. »Bei der Beschwörung kann ich Ihnen ohnehin nicht von Nutzen sein.«

Zamorra nickte. »Machen Sie das. Wir müssen vor einer weiteren Ratteninvasion sicher sein, ehe Madame Claire eintrifft. Ihr Zorn dürfte alle anderen Gefahren weit übertreffen.«

Er schmunzelte.

William erlaubte sich nur ein feines Lächeln, mehr nicht und verließ das Zauberzimmer.

Er öffnete gerade die Tür, da kam Nicole ihm entgegen.

»Chef, wir haben noch ein Problem«, sagte sie. »Genauer gesagt, Pierre Robin hat es. Wir sollten ihm helfen.«

Zamorra seufzte. »Hat es was mit den Ratten zu tun? Duplizität der Ereignisse ist ja nichts Ungewöhnliches.«

»Von Ratten war nicht die Rede, aber von einem grauschwarzen Etwas und… Ach, hör's dir einfach an.« Sie begann zu erzählen, von Pascal Lafittes Artikeln bis zu ihrem Telefonat mit Robin.

»Ich sehe da nicht unbedingt einen Zusammenhang«, sagte Zamorra.

»Trotzdem könnte doch einer von uns…«

Zamorra seufzte.

»Meinetwegen kümmere du dich darum«, sagte er. »Ich versuche mich derweil als Kammerjäger.« Er berichtete Nicole seinerseits, was hier geschehen war.

Seine Gefährtin nickte.

»In Ordnung. Ich schaue mir erst mal an, was sich in Lyon abgespielt hat. Dann sehen wir weiter. Vielleicht sehe ich bei dieser Zeugin mehr, als Pierre und Diana erfassen konnten.« Damit spielte sie auf ihre telepathische Gabe an.

»Viel Spaß«, brummte Zamorra. »Du weißt aber, dass die Modegeschäfte sonntags geschlossen haben?«

»Du bist ein Ekel, Professor!«, fauchte Nicole ihn an. »Glaubst du, ich hätte nichts anderes im Kopf als neue Klamotten?«

Er grinste sie an. »Kuss und Friedensvertrag«, bot er an. »Und viel Erfolg.«

»Den wünsche ich dir hier auch«, erwiderte sie und umarmte und küsste ihn.

Fooly wandte sich ab. »Typisch Menschen«, grummelte er. »Wenn sie sich abknutschen wollen, vergessen sie alles, was wichtiger ist…«

***

Nicole benutzte die Regenbogenblumen, um die Distanz von etwa 70 Kilometern zwischen Château Montagne und Lyon mit einem einzigen Schritt zurückzulegen. Im Stadtpark tauchte sie an einer versteckten Stelle auf, zu der selbst die Gärtner selten einmal vordrangen, weil alles rings um die Regenbogenblumen von anderem Gesträuch zugewuchert war. Nicole benutzte den kleinen Durchschlupf und überlegte, ob es nicht sinnvoll war, demnächst mal einen anderen Weg anzulegen, ehe sich hier eine deutliche Spur abzeichnete, durch die jemand auf die Blumen stoßen konnte.

Erstens musste nicht jeder wissen, dass es diese Pflanzen gab, und zweitens waren sie durchaus gefährlich, wenn man nicht wusste, was es mit ihnen auf sich hatte und wie man sie benutzte: Zu leicht konnte jemand an einen anderen Ort verschwinden, in eine andere Welt - oder sogar in eine andere Zeit!

Als Nicole schließlich die Straße erreichte, wartete dort ein Polizeiwagen. Nicole öffnete die Beifahrertür und nannte ihren Namen. »Ich denke mal, Chefinspektor Robin hat Sie geschickt, um mich abzuholen.«

»Sie sollten doch zu zweit sein. Wo ist Ihr Begleiter, Mademoiselle?«

»Wir mussten umdisponieren. Der Professor hat noch zu tun.«

Kurz darauf befand sie sich in der Präfektur. Den Weg zu Robins Büro kannte sie. Robin begrüßte sie mit einem galanten Handkuss; seine Freundin Diana zeigte sich etwas reservierter. Sie fürchtete immer noch, Nicole habe nicht vergessen, wie sie damals auf dem Schiff der Geisterpiraten aneinander geraten waren.

Aber Nicole trug ihr nichts nach. Ganz im Gegenteil.

»Das ist Celine«, sagte Diana und deutete auf ihre Freundin.

»Schildern Sie mir genau, was Sie gesehen haben«, bat Nicole und kam damit gleich zur Sache. Robin, wie immer etwas nachlässig gekleidet, lehnte sich in seinem Sessel zurück und rauchte ein Pfeifchen, während er noch einmal zuhörte und sich nebenbei fragte, was Zamorra davon abgehalten hatte, ebenfalls hierher zu kommen.

Celine erzählte. Nicole stellte präzise Zwischenfragen und kitzelte weitere Details heraus. Sie ging auf den Druck ein, den Celine verspürt hatte, auf das Schattenhafte… Und das grauschwarze Etwas am Lenkrad des Porsche Turbo.

»Haben Sie auch das Kennzeichen des Wagens sehen können?«, fragte Nicole.

Nein, daran hatte Celine nicht gedacht.

Robin unterbrach. »Finden wir über eine Halteranfrage heraus. So viele Porsche Turbos wird es in Lyon ja wohl nicht geben.«

»Rechne lieber mit dem ganzen Departement oder noch eher mit ganz Frankreich«, empfahl Nicole.

»Schon klar. Bisher wussten wir bei den Fällen von akutem Verschwindibus nur, dass es sich um Sportwagen gehandelt haben soll. Jetzt wissen wir endlich das Fabrikat.«

»Versuchen Sie sich an Einzelheiten zu erinnern«, bat Nicole noch einmal. »Farbe, eventuelle Besonderheiten wie spezielle Felgen, Spoiler…« Noch während sie fragte, sondierte sie Celine telepathisch. Die nächtliche Fenstertänzerin konzentrierte sich auf das Bild, das sie von dem Fahrzeug hatte, und Nicole, Autofan, versuchte daraus etwas zu machen.

»Muss ein neueres Modell sein«, sagte sie. »Sicher nicht älter als drei oder vier Jahre.«

»Damit können wir doch schon mal was anfangen«, sagte Robin und griff zum Telefon. »Hoffentlich ist drüben überhaupt jemand in Arbeitslaune, sonst dauerts bis morgen. Oder ich gehe persönlich rüber und trete dem Typen unter den Stuhl, dass er an ein Erdbeben glaubt.«

Aber in der anderen Abteilung war man durchaus arbeitswillig, wenn auch unter schwachem Protest.

»Verdammt, mir gehts doch nicht besser als euch Computerläusen«, bellte Robin in den Hörer. »Ich hab ja auch gehofft, hier 'ne ruhige Kugel schieben zu können. Warum solls euch besser gehen als mir? In vierzehn Sekunden will ich wissen, wem der Porsche gehört!«

»Vierzehn Stunden sind realistischer«, wurde ihm beschieden. »Wir müssen erst…«

»Auf ein Knöpfchen drucken und in der Datenbank suchen! Mann, das kann doch nicht so schwer sein!«

Vierzehn Minuten später kam die Rückmeldung.

Der Porsche war auf eine Michelle Cataract zugelassen, wohnhaft in Lyon. Robin schrieb eifrig mit. »Wollen Sie auch die Telefonnummer, Chef?«, kam die Nachfrage.

»Was sonst, du Nasenbär?«, knurrte Robin, notierte auch die, bedankte sich und legte auf. »Michelle Cataract, der Name ist doch nie und nimmer echt!«

Fünf Minuten später erhielt sein Verdacht die Bestätigung. Eine Michelle Cataract war unter der angegebenen Adresse nicht gemeldet.

Robin grinste und griff wieder zum Telefon. Er wählte die genannte Rufnummer an.

Kein Anschluss unter dieser Nummer…

»Wetten, dass die Hausnummer der Straße auch nicht existiert?«

Ein Blick auf den Stadtplan verriet es ihm.

»Die Idioten in der Zulassungsstelle müssen doch auf beiden Backen tief und fest geschlafen haben, den Porsche auf falschen Namen und falsche Adresse zuzulassen… Wie kriegen wir den Satansbraten jetzt?«

Nicole erinnerte sich an das Siebeneck, von dem Pascal Lafitte gesprochen hatte.

»Pierre, hast du mal die Orte greifbar, an denen die akuten Fälle von Verschwindibus auftraten?«

»Bin ich doch nicht für zuständig! Muss ich erst aus der anderen Abteilung holen!« Er rauschte ab, und Nicole ärgerte sich, dass sie die Daten nicht notiert hatte. Jetzt über Internet die Daten vom Château Montagne abzurufen, dauerte vermutlich länger, als Robin brauchte, die Aktenmappe herbeizuholen.

Sein Kollege kam mit und schien ernsthaft zu befürchten, dass die Akte in den unergründlichen Tiefen von Robins Schreibtisch auf Nimmerwiedersehen verschwand.

Nicole trat an die Wandkarte und stach Markierungsfähnchen an die in den Akten genannten Stellen. Den siebten Punkt setzte sie nach dem Daumenpeilverfahren.

»Da passiert es beim nächsten Mal«, behauptete sie. »In zwei Tagen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, staunte Hauptkommissar Bannard, der seinen Sonntagsdienst ebenso liebte wie Robin.

Nicole erklärte ihm, was Lafitte ausgeknobelt hatte. »Wundert mich, dass Sie nicht auch schon darauf gekommen sind. Und hier«, Nicole stach ein weiteres Fähnchen ins Zentrum des Siebenecks, das aber eher wie die lückenhafte Umrahmung eines Kreises aussah, »sitzt die Ratte in der Falle.«

»Ratte?«, brummte Bannard.

Noch ehe Nicole antworten konnte, klopfte ein weiterer Besucher an und betrat unaufgefordert Robins Büro.

»Ich kündige und gehe in die Privatwirtschaft«, grummelte Robin. »Da kriege ich wenigstens ein Vorzimmer mit Sekretärin, die unerwünschten Besuch abwimmelt. Worum geht es?«

Der uniformierte Beamte sah zu Celine hinüber. »Mir wurde gesagt, dass sich die junge Dame bei Ihnen aufhält«, sagte er schulterzuckend. »Habe mich zwar gewundert, weil das hier doch die Mordkommission ist und niemand ermordet wurde, aber…«

»Sie sind einer der beiden Beamten, die die beiden Glatzköpfe entsorgt haben«, erkannte Diana. »Sind die etwa entwischt?«

»Nein, das nicht«, sagte der Flic. »Aber da war etwas sehr Merkwürdiges. Wegen der Schlägerei haben wir die beiden ja ärztlich untersuchen lassen. Und der Arzt hat etwas völlig Absurdes festgestellt.«

»Nun reden Sie schon«, forderte Diana energisch. Robin grinste und paffte wieder Rauchwölkchen.

Der Polizist sah ihn fragend an. Robin nickte.

»Gehen Sie davon aus, dass ich diese Frage gestellt habe«, nuschelte er, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.

»Die beiden Männer hatten Bissspuren im Nacken. Beide an der gleichen Stelle. Der Arzt behauptet, es seien Rattenbisse.«

***

Die Dämonin verteilte den Staub, zu dem die Ratte zerfallen war, und formte ein Beschwörungszeichen daraus. Dann aktivierte sie es mit ihrer Magie. Kraft dafür besaß sie genug. Ihre menschlichen Opfer und auch der Dämon Rokor hatten ihr ausreichend davon geliefert. Sie war stark genug, selbst der Fürstin der Finsternis zu trotzen.

Aber daran dachte sie natürlich nicht. Sie wollte sich Stygia nicht zur Feindin machen, sondern sich bei ihr einschmeicheln.

Die Staubpartikel bewegten sich plötzlich. Sie formten reliefartige Bilder und zeigten mit diesen Bildern, was sich abgespielt hatte.

Die Ratte war eingefangen und magisch präpariert worden, aber es hatte nicht ausgereicht, dass Lous erwähltes Opfer ihr Informationen entreißen konnte.

Das beruhigte Lou.

Trotzdem musste sie vorsichtig sein. Sie hatte es mit einem äußerst gefährlichen Gegner zu tun, den sie nicht unterschätzen durfte.

***

Zamorra hatte den Drachen aus dem Zauberzimmer hinausgeschickt. Er wollte nicht, dass Fooly dabei war, wenn er Raffaels Geist beschwor.

Es war eine Aktion, die ihm zutiefst widerstrebte, und deshalb wollte er niemanden dabei haben. Es kam ihm vor wie der Vertrauensbruch an einem guten, alten Freund.

Er musste sich damit gegen jemanden wenden, dem er stets blind hatte vertrauen können. Und das schmerzte.

Er vollzog die Vorbereitung der Beschwörung weit langsamer, als er es sonst zu tun pflegte. Jeder Handgriff, jeder Strich der magischen Kreide, um beschwörende Zeichen zu erzeugen, tat ihm innerlich weh, und obwohl ihm klar war, dass er es tun musste und das es keinen anderen Weg gab, versuchte er es hinauszuzögern.

Aber schließlich musste es sein.

Er rief den Geist des alten Mannes zu sich.

Und Raffael Bois musste gehorchen…

***

»Rattenbisse?«, hakte Nicole alarmiert nach.

»So sagte der Arzt. Aber kein Mensch weiß, warum Ratten zwei Menschen an identischen Stellen in den Nacken beißen und sonst keine Verletzungen hervorrufen.«

Robin wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Sie nickte und senkte kurz die Augenlider. »In Ordnung«, sagte der Chefinspektor. »Sorgen Sie möglichst dafür, dass die beiden Männer vorläufig weiter zur Verfügung stehen. Danke für Ihre Information.«

Der Flic verließ den Raum.

»Rattenbisse«, wiederholte Nicole. »So ganz allmählich glaube ich, einen Sinn hinter den einzelnen Puzzlestücken zu sehen.«

»Ich sehe da noch einen dritten Mann, der geflüchtet ist«, sagte Robin nach einem Blick auf Celine. »Ob der auch einen Rattenbiss hat?«

Er erhob sich und trat neben Nicole.

»Vorhin, am Telefon, fragtest du, ob hier jemand von Ratten geträumt hätte. Jetzt diese Bisse und deine ominöse Bemerkung. Was läuft hier? Willst du nicht endlich mal mit der Sprache herausrücken?«

»Es klingt verrückt, und ich kann es nicht beweisen«, sagte sie. »Aber mir kam die Idee, dass beide Sachen etwas miteinander zu tun haben. Vielleicht weiß jemand, dass Celine zu viel gesehen hat, und versuchte sie durch diese Rattenbiss-Leute mundtot zu machen.«

»Das waren nur ein paar Dreckschweine, die mich vergewaltigen wollten«, wehrte Celine ab. »Einer wies ja selbst darauf hin, dass er mich in der Nacht am Fenster gesehen hat.«

»Eben - und vom Fenster aus haben Sie etwas beobachtet, was Sie nicht hätten sehen sollen«, konterte Nicole.

»Unsinn. Die Typen haben es ja extra gesagt. In der Nacht am Fenster hätte ich ihm noch weit besser gefallen, weil… äh…«

»Weil Cel da nackt war«, offenbarte Diana.

Celine schluckte. Es schien ihr etwas unangenehm zu sein, dass diese Sache in Gegenwart eines Mannes erörtert wurde.

»Vielleicht hat es diesen Grund, wahrscheinlich steckt aber mehr dahinter«, gab Nicole zu bedenken. »Celine, haben Sie vielleicht auch eine Ratte gesehen? Oder Schatten, die Ähnlichkeit mit Ratten aufweisen könnten? Oder…«

»Nein.«

Es klang endgültig.

»Gehen wir davon aus, dass Sie mundtot gemacht oder beseitigt werden sollten, weil Sie zu viel gesehen haben«, fuhr Nicole mit ihrer Vermutung fort. »Dann ist jetzt noch ein dritter Mann auf freiem Fuß. Und es hat etwas mit Ratten zu tun, so wie der Mist im Château Montagne.«

»Hochgeschätzte Mademoiselle Duval, würdest du vielleicht endlich beginnen, dein Wissen auch der Polizei kund zu tun?«, drängte Robin energisch. »Was zum Teufel ist eigentlich los?«

Endlich erzählte Nicole von den Vorfällen im Château.

»Und du glaubst ernsthaft, dass das eine mit dem anderen zu tun hat?« Robin schüttelte den Kopf. »Zufall…«

»Du als Polizist solltest wissen, dass es keine Zufälle gibt«, erwiderte Nicole. »Dass beide Dinge gleichzeitig passieren, sollte auch dir zu denken geben.«

»Trotzdem bin ich immer noch die falsche Adresse«, seufzte Robin. »Ich darf erst loslegen, wenn jemand zu Tode kommt. Für Körperverletzung und Kidnapping sind die Kollegen zuständig, für Träume das Sandmännchen und für Ratten Ordnungs- und Gesundheitsamt. Wenn ich jetzt auch nur einen Finger bewege, bringt mich Staatsanwalt Gaudian um. Der hat eh schon genug zu tun, mich zu decken, wenn es sich um Zamorras spezielle Fälle handelt. So viele Augen, wie der schon zugedrückt hat, gibts nicht mal in einer Fettsuppe!«

»Das heißt also, du schmeißt uns jetzt aus deinem Büro, qualmst weiter deinen Rotzkocher und drehst Däumchen«, stellte Nicole fest.

»Rotzkocher sagt die Frau zu meiner handgeschnitzten Pfeife?«, fuhr Robin auf. »Kulturbanausin!«

»Wenn ich mich nicht irre«, säuselte Nicole mit gespitzten Lippen, »ist das Rauchen in öffentlichen Gebäuden sowieso verboten.«

»Was hier öffentlich oder verboten ist, bestimme ich«, bestimmte Robin. »Ich bin die Polizei. Und jetzt unterschreibt mir irgendwer von euch die Anzeige, irgendwo in Lyon sei gerade ein Mord passiert, damit ich freie Hand habe, diese Behauptung zu überprüfen, und dann legen wir los! Alles klar?«

»Her mit dem Papier«, verlangte Nicole.

Das liebte sie an Pierre Robin - sein unkonventionelles Vorgehen.

Es hatte ihn allerdings eine steile Karriere in Paris gekostet. Dort hatte er ebenso unkonventionell agiert, und zu seinem Glück damit eine Erfolgsquote von 100 Prozent erreicht. Ansonsten hätte man ihn auf Grund der Intrigen seiner mißgünstigen Kollegen komplett aus dem Dienst entfernt. So war er nur auf Dauer nach Lyon strafversetzt worden.

Und hier hielt er seine Quote. Zusätzlich hatte er in Jean Gaudian einen wohlwollenden Staatsanwalt gefunden, der die Hand über ihn hielt.

Trotzdem lagen vor seiner Beförderung noch erhebliche Hürden. Er war erfolgreich, aber man liebte ihn nicht.

***

Ein dünner Rauchschleier entstand im Zauberzimmer. Der Geist des Raffael Bois erschien aus dem Nichts. Er klagte nicht, er protestierte nicht, aber sein vorwurfsvoller Blick sagte alles.

Zamorra fror.

Er hatte darauf verzichtet, Raffael in einen Bannkreis oder ein Pentagramm zu zwingen. Das wollte er der Seele des alten Freundes nicht antun, zumal er sicher war, dass Raffael nichts wirklich Böses wollte. Der einstige Diener musste einen triftigen Grund für das haben, was er tat.

Ich weiß, was Sie fragen wollen, nahm Zamorra die lautlose Gedankenstimme wahr. In seiner Erinnerung klang sie genau so wie die des lebenden Raffael. Monsieur le professeur, mein Tun stellt keine Gefahr für das Château und seine Bewohner dar, sonst hätte ich es niemals in Erwägung gezogen. Sobald es vorbei ist, werde ich die Zeichen wieder erneuern.

»Ich wollte eher etwas anderes fragen«, sagte Zamorra.

Sie wollen den Grund dafür wissen. Es hat seinen Sinn.

»Und welchen? Spannen Sie mich doch nicht auf die Folter, Raffael! Sagen Sie es mir, um so schneller sind Sie von meinem Zwang wieder befreit!«

Der Geist wand sich. Es wird Ihnen sicher nicht gefallen, Monsieur.

»Nun reden Sie schon.«

Die Albträume, teilte Raffael ihm in seiner lautlosen, geisterhaften Weise mit, sind keine wirklichen Träume. Sie sind ein Ruf. Ein Schrei nach Hilfe. Doch als solcher gilt er nicht Ihnen, Monsieur.

»Aber wieso…«

Ein Dämon stirbt und muss doch weiterleben, als Sklave einer anderen dämonischen Existenz. Sein Hilfeschrei wird missbraucht und umgeleitet. Ich sorgte dafür, dass er Sie erreicht.

»Aber warum?«, entfuhr es Zamorra fast wütend. »Was schert es mich, wenn Dämonen sich untereinander umbringen oder versklaven? Sollen sie es doch tun! Je mehr sie sich untereinander beharken, desto weniger Arbeit habe ich!«

Es ist anders, als Sie meinen, Monsieur, erwiderte Raffael. Der Hilferuf gilt der Schwarzen Familie, aber jemand sorgt dafür, dass er diese nicht erreicht, sondern zu Ihnen geleitet wird.

»Das heißt, ich soll einem Dämon helfen?«, entfuhr es Zamorra. »Ich fasse es nicht. Sind Sie noch bei Sinnen, Raffael?«

So wie nie zuvor. Es ist eine Falle für Sie.

Der Dämonenjäger fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

»Ach ja«, erwiderte er. »Und Sie helfen mit, dass ich in diese Falle gehe?«

Ich sorge dafür, dass Sie vorbereitet sind, Monsieur, antwortete der Geist. Sie würden einen Teil dessen, was hier geschieht, auch so begreifen. Aber Sie würden vielleicht nicht die richtigen Schlüsse ziehen. Sie wären nicht gewarnt. Deshalb handelte ich. Ich sorgte dafür, dass der Ruf Sie leichter erreicht, ich zeigte mich, weil ich voraussah, dass Sie mich dann befragen würden. Es schmerzt, aber es war notwendig. Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Sie handeln richtig, Monsieur. Tun Sie das auch weiterhin. Sie wissen jetzt, dass es sich um eine Falle für Sie handelt. Das klarzustellen, war meine Absicht.

»Das hätten Sie einfacher haben können«, sagte Zamorra finster.

Viele Dinge, die einfach erscheinen, sind doch sehr kompliziert, widersprach Raffael. Nun, da Sie informiert sind, werde ich die Schutzzeichen wieder erneuern.

»Informiert?«, fuhr Zamorra auf. »Ich weiß immer noch nichts Konkretes! Nur Ihre ominösen Andeutungen.«

Mehr kann ich nicht tun, um zu helfen, klagte Raffael. Es würde meine Existenz gefährden. Es tut mir Leid, es Ihnen sagen zu müssen, aber in meinem gegenwärtigen Zustand bin ich leider nicht mehr in der Lage, Ihnen so zu dienen, wie Sie es von früher gewohnt sind. Ich unterliege jetzt anderen Gesetzen. Seien Sie wachsam. Sie sollten dem Ruf folgen, aber Sie dürfen dem Dämon nicht helfen.

»Was soll der Unsinn jetzt? Wenn ich es nicht soll, warum haben Sie dann dafür gesorgt, dass sein Hilferuf hierher kommt? Und überhaupt, was ist das für ein Hilferuf? Ich habe noch keinen Schrei gehört.«

Der Hilferuf sind die existenzlosen Träume von Ratten, erklärte Raffael. Seine mentale Stimme verlor mehr und mehr an Kraft. Auch seine Gestalt verlor wieder an Dichte und wurde nebelig-rauchig. Gehen Sie nicht in die Falle, aber machen Sie den Fallensteller unschädlich, denn sonst erwächst Ihnen ein neuer, mächtiger Gegner.

Im nächsten Moment war er verschwunden. Zamorra konnte ihn mit der Beschwörungsmagie nicht mehr halten.

Er seufzte und löschte den Zauber.

Jetzt nahm er seine Umgebung wieder richtig wahr.

Und er fühlte sich überraschend erschöpft.

***

Robin orderte seinen eigenen Dienstwagen und zudem einen Streifenwagen der uniformierten Polizei. Die drei Frauen lud er in seinen Wagen ein. »Am liebsten würde ich euch ja nach Hause schicken, Diana und Mademoiselle Celine, aber vielleicht brauchte ich eure Hilfe noch.« Die von Nicole Duval vermutlich sowieso.

»Wann kriegst du endlich einen neuen Wagen bewilligt?«, fragte Nicole, als sie sich auf dem Beifahrersitz des Citroën XM niederließ. »Den hier fährst du doch schon so lange, dass er fast aus allen Schweißnähten platzt.«

»Sparmaßnahmen«, seufzte Robin. »Solange nicht der Auspuff wegrostet oder der Motor verreckt, keine Chance. Drüben bei den Amis und auch bei den Allemannen gibts beschlagnahmte Gangsterautos für den Polizeieinsatz. Hier in Lyon nicht. Zumindest nicht für die Mordkommission. Dabei könnte mir so ein Cadillac oder ein 600er Mercedes schon gefallen… Aber der XM ist nicht das schlechteste Auto«, sagte er. »Hat nur ein paar kleine Problemchen mit Elektrik und Federung, aber daran gewöhnt man sich. Wer sein Auto liebt, der schiebt.«

Er lenkte den Wagen dem von Nicole vorgegeben Ziel entgegen. Kurz vorher gab er dem Streifenwagen die Anweisung, zurückzubleiben.

»Wäre nicht gut, jemanden allzu aufmerksam zu machen«, begründete er den Befehl. »Wenn Sie von Mademoiselle Diana hören, Sie sollten schnell herkommen, dann bitte mit Christbaum und Posaune.«

»Bestätigt«, kam es aus dem anderen Wagen zurück.

»Sag mal«, wollte Diana von der Rückbank her wissen. »Bin ich jetzt als Hilfskommissarin vereidigt oder so? Kriege ich auch Gehalt?«

»Schreib ’ne Eingabe ans Innenministerium, ich unterzeichne«, brummte Robin. »Bis die Genehmigung kommt, also in etwa zwölfhunderttausenddreizehnmilliardenundfünf Jahren, bist du freiwillige Helferin.«

»Schön, dass ich das auch mal erfahre.«

»Bleib im Wagen, setz dich ans Lenkrad. Wenn die beiden anderen Damen so fréundlich wären, mir zu folgen…«

»He, wieso lässt du nicht Cel hier?«, protestierte Diana.

»Weil ich vielleicht ihre Erinnerung brauche«, warf Nicole ein, ehe Robin etwas sagen konnte. Der Chefinspektor und die nächtliche Tänzerin sahen sie verblüfft an.

»Was bedeutet das?«, wollte Celine wissen.

»Dass Sie mit uns kommen«, entschied Nicole. Sie öffnete das Handschuhfach und fand ein Clipholster mit Dienstwaffe. Eine zusätzliche Pistole, die Robin aus Vorsichtsgründen stets im Wagen mit sich führte. Nicole hatte einmal beobachtet, wie er sie heraus holte, und sich jetzt daran erinnert.

Kommentarlos befestigte sie das Holster am Gürtel ihrer Jeans und zog die Waffe, um das Magazin zu prüfen.

»Bring mich nicht in Teufels Küche«, warnte Robin. »Dir ist klar, dass ich mich für jede Kugel rechtfertigen muss, die du damit verschießt?«

Nicole winkte ab. »Stirb an einem anderen Tag«, erwiderte sie sarkastisch.

»Sehr witzig«, grollte Robin. »Finde ich wirklich sehr witzig. Gut, wir sind jetzt in deinem Zielgebiet. Wie finden wir heraus, wo sich die Zielperson befindet?«

Es war die Straße, die auch von der Meldestelle angegeben worden war, nur dass es die Hausnummer nicht gab. Sie war viel zu hoch für diese Straße.

»Indem wir uns den Porsche da drüben mal ansehen«, sagte Nicole und wies auf ein helles Cabrio, das in einer Hauseinfahrt parkte. Das Verdeck war zurückgeklappt. »Celine, ist das der Wagen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte das Mädchen.

Sie stiegen aus und näherten sich der Hauseinfahrt zu dritt.

»Könnte sein«, überlegte Celine. »Die Ähnlichkeit ist ziemlich groß.«

»Adresse und Name falsch, Fahrzeug richtig«, sagte Robin. »Schauen wir uns das Fahrzeug mal genauer an.«

***

Sie waren nur noch ein paar Meter entfernt, als ein Mann aus der Haustür trat. Er war kahlköpfig, trug Springerstiefel und uniformähnliche Kleidung.

Celine schrie auf. »Das ist er!«

Der dritte aus der Vergewaltiger-Truppe!

Der Mann reagierte sofort.

Er duckte sich halb und hielt von einem Moment zum anderen eine Waffe in der Hand. Eine M-11, eine Minimaschinenpistole mit für ihre Größe ungeheuerlicher Schußgeschwindigkeit. Er warnte nicht, er schoss sofort.

Robin ließ sich fallen und hieb dabei Celine in die Kniekehlen, sodass sie ebenfalls stürzte. Nicole warf sich zur Seite.

Die MPi-Garbe jagte haarscharf über sie hinweg und vorbei.

Nicole und Robin rissen ihre Pistolen aus den Holstern und erwiderten das Feuer.

Der Glatzköpfige hetzte auf den Porsche zu und sprang hinein, ohne die Tür zu benutzen. Sofort drehte er sich wieder und schoss abermals aus der M-11.

Robin hatte inzwischen Celine von der Straße gezerrt und suchte Deckung. Nicole feuerte beidhändig. In der Frontscheibe des Cabrios entstanden Löcher und Spinnennetzmuster. Der Motor des Wagens röhrte los. Auf der anderen Seite startete Diana den Citroën.

Wieder schoss der Glatzkopf.

Nicole rollte sich über die Straße, entging nur knapp dem Feuerstoß. Verdammt, wie viele Patronen hatte der Glatzenmann in seinem Magazin?

Bremsen kreischten.

Diana hatte den Citroën gleich herumgezogen und musste stoppen, weil Nicole ihr vor die Räder rollte. Robin kniete neben einer Grundstücksmauer und schoss auf die Porsche-Reifen.

Der Turbo jagte, aus der Einfahrt heraus, wäre beinahe auf der anderen Seite gegen einen geparkten Renault gekracht und schleuderte davon.

Robin warf sich herum und schoss im Liegen weiter. Nicole sprang auf und zielte wieder beidhändig, jagte Schuss auf Schuss aus dem Rohr. Am Ende der Straße tauchte der Streifenwagen mit flackernden Blaulichtern auf und sperrte die Kreuzung.

Der Porschefahrer versuchte heckwärts auszuweichen, aber der Fahrer des Polizeiwagens setzte rasant zurück und erwischte mit dem Heck die Flanke des Porsche, drückte ihn gegen ein abknickendes Verkehrsschild und gegen eine Grundstücksmauer. Der Fahrer sprang heraus, und Nicole feuerte erneut. Der Glatzenmann überschlug sich. Die M-11 flog in hohem Bogen durch die Luft, der Mann landete zwischen blühenden Dornensträuchern.

Nicole rannte los.

Diana, die den Streifenwagen alarmiert hatte, sprang aus dem XM und eilte zu ihrer Freundin.

Robin und Nicole trafen fast gleichzeitig an der Kreuzung ein. Der Glatzkopf hing zwischen den dornigen Zweigen und blutete aus einer Schulterwunde. Die beiden Insassen des Streifenwagens standen vor ihm, die Dienstwaffen auf ihn gerichtet.

»Na, wenn das kein Volltreffer ist!«, sagte Robin und holsterte seine Waffe.

Nicole flankte über das Mäuerchen und riss den Glatzenmann an der verletzten Schulter hoch. Er schrie auf. Nicole drückte seinen Kopf nach vorn und präsentierte den anderen seinen Nacken.

»Diagnose positiv«, sagte sie trocken. »Rattenbiss.«

***

»Einpacken«, befahl Robin. »Der Mann dürfte uns einiges zu erzählen haben. Und dann sollten wir hier erst mal verschwinden, bevor die Federfuchser von der Regenbogenpresse hier auftauchen und das Sommerloch mit ihren Gerüchten und Spekulationen füllen.« Er schnaubte. »So viel zur unauffälligen Annäherung…«

»Nur ruhig«, spöttelte Nicole. »Ich habe das alles vorhergesehen - wie Imperator Palpatine in Star Wars Episode 6 zu knarzen geruhte.«

Robin tippte sich an die Stirn. »Sonst gehts dir noch gut, ja?«

»Abgesehen davon, dass mir Zamorra fehlt - ja. Aber du hast recht, wir sollten erst mal verschwinden. Ist der Porsche noch fahrbereit?«

Er war es trotz des Crashs.

»Plastikhandschuhe«, verlangte Nicole. »Damit ich keine Fingerabdrücke an Lenkrad und Schaltwippe hinterlasse!«

Einer der Flics holte ein Handschuhpaar aus dem Streifenwagen. Nicole zog die Dinger über. Dann setzte sie sich hinter das Lenkrad des Cabrios. »Wer zuerst an der Präfektur ist…«

Der 6-Zylinder-Motor im Heck brüllte auf. Nicole rangierte den Turbo frei und gab dann Gas. Robin tippte sich noch einmal an die Stirn.

»Die hat doch 'nen Vogel«, murmelte er kopfschüttelnd. »Aber einen vom Format Albatros…«

Er war froh, dass es in dieser Gegend ziemlich ruhig war, was den Straßenverkehr anging. Aber hinter den Fenstern zeigten sich neugierige Anwohner, die von der wilden Schießerei aufgeschreckt worden waren, sich aber erfreulicherweise nicht auf die Straße trauten.

Aber wenn einer von denen die Presse alarmierte…

»Blaulicht aus, Kreuzung freimachen«, forderte Robin. »Und halten Sie sich hier in Bereitschaft.«

Er pflückte den verletzten Glatzenmann aus dem Gestrüpp. Vermutlich stand noch eine eindringliche Auseinandersetzung mit dem Grundstückbesitzer auf dem Tagesplan. »Einen Krankenwagen und Polizeibegleitung. Den Burschen will ich in einer Stunde sprechen«, fuhr er fort. Dann stelzte er in Richtung des Hauses davon, in dessen Zufahrt der Porsche geparkt hatte.

Sein XM stand noch auf Straßenmitte. Diana kümmerte sich um ihre Freundin.

»Gute Arbeit«, lobte Robin. »Fühlt ihr euch fit genug, das Haus näher in Augenschein zu nehmen?«

»Wenn du den Wagen von der Straße fährst«, murmelte Diana.

Robin lud seine Dienstwaffe nach. Er hoffte, dass er sie nicht gleich schon wieder benutzen musste, aber er rechnete mit allem.

Bedächtig ging er auf die Haustür zu.

***

Zamorra versuchte die Müdigkeit abzuschütteln, die ihn erfasst hatte. Er hatte bei dem erzwungenen Gespräch mit Raffael mehr Kraft verloren, als er dachte. Wieso? Es war eine ganz normale Geisterbeschwörung mit Mitteln Weißer Magie gewesen.

Was stimmte hier nicht?

Er hatte keinen Grund, Raffaels Worten nicht zu glauben. Raffael war davon überzeugt, dass es richtig war, was er tat. Blieb die Frage, ob er Herr seiner Sinne war oder einer fremden Beeinflussung unterlag. Zamorra war fast geneigt, letzteres anzunehmen.

Der gute Geist des Hauses war dafür auch das geeignete Opfer. Er existierte in einer anderen Sphäre, war nicht unbedingt von der M-Abwehr geschützt und daher vielleicht bevorzugt angreifbar.

Und es gab auch keine Möglichkeit, ihn abzusichern, ihn zu schützen.

Zamorra glaubte, dass Raffael ihm die Wahrheit gesagt hatte - so, wie er sie sah. Er hatte sich dabei allerdings in einer verklausulierten Art geäußert, die den Dämonenjäger misstrauisch machte. Vermutlich wusste Raffael nicht alles.

Den Rest musste Zamorra herausfinden.

Eine Falle, in die er nicht hineingehen sollte, aber er sollte den Fallensteller unschädlich machen, weil ihm sonst ein neuer großer Gegner erwüchse… Das war alles vage. Ratten-Trugbilder als umgeleiteter Hilferuf… Noch unglaublicher.

Nein. So konnte er es sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Und genau damit hatte seine Gegnerin gerechnet…

***

Vielleicht hätte Pierre Robin besser getan, den Glatzenmann zu befragen, ehe er sich dem Haus näherte. Aber er wollte die ganze Sache rasch hinter sich bringen, und so beging er zum ersten Mal in seinem Leben einen Fehler.

Die Haustür, als welcher der schießwütige Glatzenmann mit dem Rattenbiss im Nacken gekommen war, stand noch halb offen. Robin sah das als Einladung. Er warf einen kurzen Blick auf das Klingelschild. Der Name Michelle Cataract war nicht angegebenen, das Namensfeld neben der Klingel leer. Das besagte nichts und alles. Aber immerhin hatte der Porsche hier geparkt, auf den Celines Beschreibung passte wie die Faust aufs Auge, und ihr kahlköpfiger Gegner war aus dem Haus gekommen und hatte mit dem Porsche zu flüchten versucht.

»Ist hier jemand?«, fragte Robin laut. »Polizei! Ist jemand im Haus?«

Keine Antwort.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte Diana hinter ihm.

»Wir sollten nicht weitergehen«, raunte Celine. »Diana, das alles geht uns doch nichts an! Wir zwei sind keine Polizisten!«

Robin überhörte die Bemerkung bewusst. Er ging vorsichtig weiter. Sehr vorsichtig. Er rechnete damit, dass jederzeit irgendwo vor oder hinter ihm eine Tür aufschwang und sich ihm jemand in den Weg stellte.

Stattdessen kamen die Ratten…

***

Die Dämonin registrierte, dass ihr dritter Diener ausgeschaltet worden war. Er sollte die Polizei ablenken, aber es war ihm nicht gelungen. Entweder hatte er sich zu dumm angestellt, oder der Polizist war zu schnell gewesen.

Vermutlich war Dummheit der Hauptfaktor. Diese drei Männer, die Lou sich durch Rattenbisse hörig gemacht hatte, besaßen keine besonders hohe Intelligenz. Gesindel, arbeitsscheu und feige. Sie fühlten sich nur zu mehreren stark, wenn sie in der Überzahl waren. Allein auf sich gestellt, hatte dieser Mann versagen müssen.

Er hatte die Polizisten hinter sich herlocken sollen, fort von diesem Haus. Sie hatten hier nichts zu suchen. Die Falle musste erst zuschnappen, vorher durfte sich niemand damit befassen!

Aber das Opfer war immer noch nicht hier.

Lou überlegte, ob sie Rokor noch einmal gezielt um Hilfe rufen lassen sollte. Es konnte doch nicht sein, dass der Feind überhaupt nicht reagierte. Immerhin hatte er eine der Trug-Ratten fixieren, befragen und vernichten können. Er musste also informiert sein.

Und selbst, wenn er dabei etwas zu viel erfahren haben sollte, schätzte ihn Lou so ein, dass er dennoch hierher kam. Egal unter welchen Voraussetzungen. Warum nur fand er die Richtung nicht?

Es wurde langsam Zeit.

Doch an seiner Stelle erschien nun die Polizei.

Die Dämonin disponierte kurzfristig um - und schlug zu.

***

Während Nicole den Porsche in Richtung Präfektur lenkte, wurde ihr klar, dass das, was sie hier tat, völliger Unsinn war. Sie hätte bei Robin bleiben sollen. Den Wagen konnte auch die Polizei wegbringen oder abschleppen lassen. Nicole hatte überreagiert.

Aber irgendwie hatte es sie gedrängt, Porsche zu fahren - man kam ja zu selten dazu. Wenn Zamorra und sie irgendwo auf der Welt Mietwagen benutzten, waren das entweder Limousinen oder Geländefahrzeuge, aber keine hochkarätigen Sportwagen.

Was natürlich keine Entschuldigung für den Mist ist, den ich gebaut habe, war ihr klar. Nur eine Erklärung.

Aber da sie nun schon mal unterwegs war, konnte sie auch weitermachen.

Während der Fahrt stellte sie fest, dass der Wagen über Telefon verfügte. Es war aktiviert! Sie konnte es also benutzen, ohne auf eine Sperre zu stoßen.

Kurz entschlossen wählte sie Château Montagne an. Zamorra nahm den Anruf sofort selbst entgegen.

»Wir haben es hier mit Leuten zu tun, die von Ratten gebissen wurden«, sagte sie. »Ich denke, damit dürfte die Verbindung zwischen beiden Fällen endgültig klar sein. Wie sieht es bei dir aus?«

»Kompliziert«, sagte er. »Aber ich komme jetzt auch rüber. Vielleicht soll es so sein. Holt mich einer ab?«

»Mache ich«, versprach Nicole leichtsinnig, legte auf und änderte ihre Fahrtrichtung. Ihr Ziel war nicht mehr die Präfektur, sondern der Park mit den Regenbogenblumen.

Vermutlich würde sie nämlich ohne Robins Unterstützung keinen Polizisten überreden können, Zamorra dort abzuholen.

Und Robin war jetzt sicher mit dem Haus beschäftigt, das das Zentrum des Spinnennetzes zu sein schien - oder das Rattennest.

***

»Ratten!«, keuchte Celine auf. »Das sind Ratten!«

Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als einige der Tiere ihr zu nahe kamen.

»Jetzt hab dich doch mal nicht so«, versuchte Diana sie zu beruhigen. In den endlosen Jahren auf dem Geisterschiff hatte sie oft genug mit Ratten zu tun gehabt. Immer wieder hatte sie sie erschlagen, und immer wieder waren die Biester zurückgekehrt. Auch sie hatten das Schiff niemals wirklich verlassen können…

Und selbst jetzt, nach gut drei Jahren, träumte Diana immer wieder davon, noch an Bord des Piratenschiffs zu sein, und ihr Aufenthalt in Frankreich sei nur ein Traum…

»Zurück«, warnte Robin. »Raus hier, alle! Wenn die uns beißen…«

Celine wandte sich um.

»Wir können nicht mehr zurück«, stieß sie hervor. »Die haben uns eingekreist!«

In der Tat kamen sie auch aus Richtung der Haustür heran. Dutzende, Hunderte von Ratten! Sie bildeten einen dichten Teppich, drängten sich aneinander und teilweise übereinander. Und immer näher kamen sie heran, scharrend und pfeifend.

»Wir könnten Hilfe herbeitelefonieren«, überlegte Diana.

»Womit? Das Handy liegt draußen im Wagen, und hier im Haus habe ich noch keinen Apparat gesehen.«

»Mir wird schlecht«, keuchte Celine. »Ich muss gleich…«

»Keine Panik«, sagte Robin. »Wir sind gleich wieder draußen.«

»Und wie stellen wir das an?«, fragte Diana. Sie war zwar nicht gerade der Typ des Pessimisten, aber in diesem Fall sah sie keine Chance. Keiner von ihnen konnte aus dem Stand weit genug springen, um über diese Menge an Ratten hinwegzugelangen, und für einen Anlauf gab es nicht genug Platz.

»Feuer«, sagte der Chefinspektor lakonisch. »Davor haben Ratten Angst. Ist so ziemlich das Einzige, wovor wie sich fürchten.«

»Du willst doch nicht etwa das Haus in Brand setzen?«

»Wenn uns keine andere Möglichkeit bleibt, hier hinauszukommen -warum nicht?«

»Was immer Sie Vorhaben«, keuchte Celine, der der Schweiß auf der Stirn stand, »tun Sie's schnell!«

Die ersten Ratten waren nur noch einen Meter von den drei Menschen entfernt.

»Wo kommen die Biester nur her?«, überlegte Robin. »Das hier ist doch eine der besseren Wohngegenden. Und dann diese Menge…«

Er dachte an das, was Nicole erzählt hatte. Massenweise Ratten im Château Montagne, die allerdings nur von Zamorra und dem Drachen gesehen worden waren. Bis auf eines der Tiere, das magisch fixiert worden war und das Zamorra sich wohl hatte vornehmen wollen.

Trugbilder?

Vielleicht waren diese Ratten ja auch nur Illusionen?

Dafür sprach auch ihre hohe Anzahl. So viele Ratten auf einem Haufen, in einem Haus, das war einfach nicht normal! Die fanden doch gar nicht genug Futter.

Entschlossen machte er ein paar Schritte vorwärts, wollte einfach durch die Trugbilder hindurchgehen.

Da spürte er schmerzhaft, wie sie ihn ansprangen und zubissen.

Er wich zurück, schaffte es, die Tiere abzuschütteln. Aus den Rissen in seiner Hose sickerte Blut. Nein, das waren keine Trugbilder. Diese Ratten waren echt!

Celine übergab sich. Mitten in die Ratten hinein.

»Dann müssen wir es wohl doch mit Feuer versuchen«, sagte Robin. Er zupfte ein Taschentuch hervor, hielt sein Feuerzeug daran und setzte es in Brand. Dann warf er es mitten in den Rattenpulk hinein.

Blitzschnell wichen die Biester aus. Eine kleine rattenfreie Insel entstand. Aber nur eine Einzige, und das Taschentuch würde bald verbrannt sein. Wenn jetzt der Teppich aus einem feuerresistenten Material bestand, dann…

Er war feuerresistent!

Die Flammen erloschen wieder, ehe einer der Menschen den winzigen vermeintlichen Vorteil nutzen konnte.

Und da griffen die Ratten von allen Seiten her endgültig an!

***

Einer der Polizeibeamten kam nach gut zwanzig Minuten auf die Idee, mal in der Präfektur anzurufen, ob der ramponierte Porsche bereits eingetroffen sei.

Dort wusste man von nichts.

»Der müsste aber längst da sein! Die Frau wird doch nicht etwa…?«

»Was für eine Frau?«

Der Polizist im Streifenwagen traf eine einsame Entscheidung.

»Lassen Sie die Kollegen nach dem Wagen suchen. Heller Porsche Turbo, Cabrio, rechts vorn und links stark verbeult und zerschrammt, am Lenkrad eine Frau«, und er beschrieb Nicole so gut, wie er sie in Erinnerung hatte. »Vielleicht ist sie ja mit dem Wagen irgendwo liegen geblieben«, fügte er noch hinzu, aber das wurde in der Zentrale schon nicht mehr gehört, weil ein übereifriger Kollege bereits die Fahndungsmeldung an alle im Einsatz befindlichen Fahrzeuge funkte.

Die Jagd begann…

***

Nicole winkte Zamorra zu sich. Kopfschüttelnd betrachtete er den verbeulten Porsche und grinste dann. »Frau am Steuer…«

Sie sah ihn drohend an. »Wenn du nicht vorsichtiger mit deinen Bemerkungen bist, siehst du gleich genauso aus wie das Auto!«

»Eine recht uncoole Vorstellung«, gestand er. »Aber da du ja die beste Fahrerin weit und breit bist…« Er stieg ein. »…die sich in diesem Fahrzeug befindet…«

Sie gab ruckartig Gas. Zamorra wurde gegen die Rückenlehne gepresst und hätte fast den kleinen Alu-Koffer verloren, in dem sich allerlei magische Utensilien befanden.

»Wohin fahren wir?«, fragte er.

Sie seufzte. »Schätzungsweise erst mal zu Pierre an den Eirisatzort. Die Flics werden staunen, wenn ich ihnen den Porsche wieder vor die Nase stelle. Eigentlich wollte ich den ja zur Präfektur bringen.«

»Deshalb die Plastikhandschuhe?«

Nicole nickte. »Faß bloß nichts an«, warnte sie.

»Du hast 'nen Vogel, Nici«, seufzte Zamorra. »Wie bist du auf diese Kateridee gekommen?«

»Frag mich was leichteres. Zum Beispiel, worum es hier in Lyon geht.« Sie berichtete von der Aktion. Zamorra seinerseits erzählte ihr von seiner Beschwörung.

»Könnte sein, dass das Ziel, auf das Raffael dich hin wies, genau hier liegt«, überlegte Nicole. »Deutet eine Menge drauf hin, nicht wahr?«

Er nickte.

Hinter ihnen tauchte ein Streifenwagen auf und blinkte sie an. Einmal kurz heulte die Sirene auf.

»Scheint so, als wollten die Kameraden was von uns«, bemerkte Zamorra. »Du solltest mal anhalten.«

Nicole brachte den Porsche am Straßenrand zum Stehen, direkt an einer gelben Markierungslinie am Bordsteinrand, die Halteverbot signalisierte. Der Polizeiwagen zog vorbei, stoppte und rangierte zurück, bis die Stoßstangen beider Wagen sich fast berührten. Zwei Beamte stiegen aus, die Hände an den offenen Pistolentaschen.

»Aussteigen!«, befahl einer von ihnen.

»Sie kommen gerade richtig«, stellte Nicole fest. »Sie könnten diesen rollenden Schrott übernehmen und zur Präfektur bringen, während jemand uns zu Chefinspektor Robin fährt. Er befindet sich derzeit…«

»Halten Sie den Mund. Ganz vorsichtig aussteigen, beide! Sie sind festgenommen. Alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun…«

»Jetzt halten Sie mal die Luft an, mon general«, unterbrach Nicole ihn. »Und sperren Ihre Ohren auf! Ich sagte…«

»Was werfen Sie uns überhaupt vor?«, unterbrach Zamorra.

»Sie benutzen ohne Befugnis ein beschlagnahmtes Fahrzeug, das entwendet wurde. Und die Täterbeschreibung passt genau auf die Demoiselle hier!«

»Rufen Sie Chefinspektor Robin an«, verlangte Nicole. »Sofort. Das hier dürfte ein Missverständnis sein.«

»Sieht so aus«, spöttelte der Polizist. »Sie missverstehen so einiges.«

Sein Kollege zog die Dienstwaffe. »Wirds jetzt bald was?«

»Aber nur, weil heute Sonntag ist«, sagte Zamorra und nannte seinen Namen. »Wir arbeiten mit dem Chefinspektor zusammen. Rufen Sie ihn endlich an und lassen Sie es sich von ihm bestätigen.«

»Alles zu seiner Zeit. Sie steigen jetzt erst mal bei uns ein, und der; Porsche lassen wir abschleppen. Vorwärts!«

Nicole strahlte ihn mit falschem Grinsen an. »Wussten Sie schon, mon general, dass der Unterschied zwischen uniformiert und uninformiert nur aus einem einzigen Buchstaben besteht?«

Da wurde der Beamte richtig böse.

***

Als Pierre Robin die Augen wieder öffnete, fand er sich in einem düsteren Raum voller Ratten wieder. Sie kauerten überall, belauerten die Menschen…

Menschen?

Davon gab es außer ihm selbst nur noch zwei, nämlich Diana und ihre Freundin Celine. Sie befanden sich unmittelbar in Robins Sichtfeld. Als er sich weiter umsehen wollte, spürte er einen heftigen Schmerz im Nacken. Ihm war, als risse eine Wunde auf, die gerade dabei war, sich zu schließen und zu verkrusten.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

Aber dann setzte er die Bewegung fort. Langsam, aber stetig.

Er stand aufrecht. Aber er war ohne Besinnung gewesen! Gefesselt war er auch nicht, lehnte nur an der Wand. Was hielt ihn in dieser Position? Und was verhinderte, dass er sich schnell bewegen konnte?

Er versuchte einen Arm zu heben, aber wieder schmerzte es in seinem Nacken teuflisch. Dasselbe bei einer Fußbewegung, und die konnte nun wirklich nicht auf seine Nackenmuskeln einwirken. Der Schmerz, der um so schlimmer wurde, je rascher Robin sich zu bewegen versuchte, war also die Fessel.

Wenn er sich nur im extremen Zeitlupentempo bewegen konnte, würde er für die vielleicht zehn Meter bis zur Tür mehrere Stunden benötigen.

Und in der Zwischenzeit garantiert das Gleichgewicht verlieren und stürzen. Und da er diesen Sturz nicht schnell genug abfangen konnte, würde er umfallen wie eine Modepuppe und sich erheblich verletzen. Und er wollte sich lieber nicht darauf verlassen, dass die Kraft, die ihn jetzt an der Wand aufrecht hielt, das auch noch tat, wenn er sich in Richtung Tür bewegte.

»Merde«, murmelte er.

Aha. Sprechen konnte er also noch unbehindert.

Diana und Celine standen ebenfalls aufrecht vor der Wand, aber sie schienen noch ohne Besinnung zu sein.

Als er sich weiter umsah, entdeckte Robin Skelette. Fünf davon gehörten Menschen.

Sie mussten noch ziemlich frisch sein. Vermoderung war an ihnen nicht festzustellen. Auch sie standen aufrecht.

Die fünf Verschwundenen!

Robin sah wieder die Ratten, und allmählich stieg eine dumpfe Beklommenheit in ihm auf. Alles deutete darauf hin, dass die Ratten die Verschwundenen skelettiert hatten. Denn bei normaler Verwesung hätten sie niemals so ausgesehen!

Das aber bedeutete, dass ihm und den beiden Frauen das gleiche Schicksal bevorstand.

Noch hockten die Ratten nur da und belauerten die Menschen. Aber das konnte sich jeden Moment ändern.

Langsam sah Robin sich weiter um.

Das sechste Skelett…

Es war nicht menschlich!

Der Aufbau war fremdartig, der Schädel mit dem weit aufgerissenen Maul deutete auf eine Mischung aus Säbelzahntiger und - ja, was eigentlich? - hin. An diesem Schädel hingen noch Fleischreste, an denen Ratten sich gütlich taten.

Robin fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er war froh, dass die beiden Frauen offenbar noch besinnungslos waren. Diana war zwar nicht besonders zart besaitet, aber für Celine würde es ein gewaltiger Schock sein.

Denn dieses Skelett - lebte noch!

***

Aus leeren Augenhöhlen starrte Rokor die Menschen an, die hereingebracht worden waren. Die Dämonin, die sich Lou nannte, hatte sie vor sich herschweben lassen und dann an der Wand positioniert, in Gesellschaft der Skelette und Rokors.

Doch die Ratten fielen nicht über sie her.

Rokor, der tot war und auf seltsame Weise immer noch lebte, fragte sich nach dem Grund. Sprechen konnte er nicht mehr, nur noch denken. Aber seine fragenden Gedanken fanden kein Gehör. Sie drangen wohl nicht zu der Dämonin vor.

Sie verschwand wieder.

Rokor beobachtete die drei Menschen. Wieso konnte er noch sehen, obgleich er keine Augen mehr besaß? Wieso konnte er noch denken, obgleich er kein Gehirn mehr besaß? Wieso konnte er noch leben, obgleich er skelettiert war?

Welchen Grund hatte das?

Der Mann erwachte. Er hatte Schwierigkeiten, sich umzusehen. Rokor erinnerte sich daran, dass es ihm nicht viel anders ergangen war.

Und Rokor dachte daran, jetzt vielleicht eine Chance zu bekommen. Da waren drei Körper, die nicht von den Ratten attackiert wurden. Das musste einen Grund haben.

Vielleicht konnte er seine Seele in einen dieser Körper transferieren!

Aber seine Magie war nach wie vor blockiert.

Das war Folter übelster Art.

So etwas konnte sich nur seinesgleichen ausdenken. Diese Dämonin! Wenn er sie zwischen die Knochenfinger bekam, würde er sie töten. Unverzüglich, damit sie nicht noch einmal Gewalt über ihn bekam.

Langsam drehte er den Kopf und betrachtete die drei Menschen. Der Mann war wach, die beiden Frauen nicht.

Wenn es eine Möglichkeit gab, einen der drei Körper zu übernehmen, war es sicher gut, eine der Frauen auszuwählen. Damit rechnete niemand. In der Kultur der Menschen galten die Männer als stärker und kämpferischer. Dass eine Frau sie übertrumpfte, daran würde niemand so recht denken wollen.

Rokor begann gegen die blockierende Magie anzukämpfen.

***

Lou verfolgte seine Anstrengungen mit verächtlichem Lächeln. Sie bekam deutlich mit, wie er kämpfte, und einmal mehr nahm sie seine Impulse auf. Diesmal war es kein Hilfeschrei, sondern Zorn, gepaart mit Angst.

Sie lenkte diese Impulse wieder um.

Und stellte fest, dass das Opfer bereits ganz nahe war.

Es hatte angebissen!

Professor Zamorra war auf die Lockung hereingefallen!

Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er kam.

***

Robin starrte das Monsterskelett an, das ihm den Kopf zugedreht hatte. Der Rachen war weit aufgerissen, die Zähne schienen sich jeden Moment in menschliches Fleisch schlagen zu wollen. Aber erfreulicherweise war dieses lebende Skelett weit genug entfernt und unterlag wohl der gleichen unerklärlichen Lähmung, wie sie Robin spürte.

Oder doch nicht?

War das Langsame der Bewegung nur Täuschung? Verhielt sich das Skelett wie eine Katze, die ihre Beute beschlich, um dann ganz plötzlich vorzuspringen und zuzuschlagen?

Ein Dämon, dachte Robin. Es musste sich um einen jener Dämonen handeln, mit denen Zamorra immer wieder zu tun hatte. Auch Robin war schon einigen Vertretern dieser unheimlichen Art begegnet.

Aber er hatte sich dabei nie in einer so fatalen Situation befunden.

Verdammt, warum war Nicole mit dem Porsche losgefahren? Wäre sie hier, hätte sie vielleicht helfen können. Aber jetzt konnte Robin sie nicht einmal erreichen.

Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie den Wagen fuhr. Aber sie war so schnell losgerast, dass er sie allein durch Zuruf nicht mehr hätte stoppen können.

Er hoffte, dass sie bald zurückkehrte. Sie würde sicher merken, was hier los war, und Zamorra herbitten. Das war die einzige Chance, die Robin im Moment für die Frauen und sich sah.

Er hoffte, dass die Hilfe schnell kam…

***

An normalen Werktagen wäre es für Zamorra und Nicole kein Problem gewesen, mit den Polizisten zurechtzukommen. Robins Assistenten kannten sie und hätten ein klärendes Wort gesprochen. Jetzt aber hatte keiner von ihnen Dienst, und es war auch keiner erreichbar. Wohlweislich hatten beide ihre Telefone abgeschaltet, um nicht überraschend doch noch zu einem Fall gerufen zu werden.

Zamorra konnte es ihnen nicht verdenken, aber es ärgerte ihn dennoch. Auch Nicoles Leichtsinn ärgerte ihn, einfach mit dem Porsche losgefahren zu sein. Aber jetzt ließ sich nichts mehr rückgängig machen.

Sie saßen in einem der kleinen Räume im Erdgeschoss der Präfektur und versuchten den Beamten klarzumachen, worum es ging. Nur glaubte ihnen keiner ein Wort, weil die Geschichte doch zu konstruiert erschien.

»Dann rufen Sie doch endlich den Chefinspektor an!«, verlangte Nicole, die immer wütender wurde. Einmal über die Sturheit der Beamten, die doch nur ihre Pflicht taten, und zweitens über sich selbst.

Endlich griff jemand zum Telefon. Aber auch Robin war nicht mehr zu erreichen. Sein Handy und auch das Funktelefon im Dienstwagen gaben zwar Freizeichen, aber niemand nahm das Gespräch an.

»Da stimmt doch was nicht«, murmelte Nicole. Laut sagte sie: »Da ist doch noch ein Streifenwagen mit im Einsatz! Forschen Sie doch da nach!«

»Haben Sie die Kennung des Wagens?«

»Nein! Woher denn auch? Ich konnte doch nicht damit rechnen, dass ein paar Betonköpfe ihre Dienstvorschriften zu ernst nehmen!«

»Bleib mal ruhig«, bremste Zamorra seine temperamentvolle Gefährtin. »Von diesem Streifenwagen muss doch sicher die Meldung gekommen sein, dass Mademoiselle Duval den Porsche zur Präfektur fahren wollte!«

»Aus der Zentrale kam die Anweisung, nach dem entwendeten Fahrzeug zu fahnden.«

»Dann, verdammt noch mal, fragen Sie in der Zentrale nach, woher die davon wussten! Das kann doch alles nicht so schwer sein!«, fuhr Nicole auf. »Muss man denn hier alles selber machen?«

Sie sprang auf und griff nach dem Hörer des Tischtelefons, drückte auf eine Taste und bekam die Funkbude in die Leitung.

Der Polizist riss ihr den Hörer aus der Hand und knallte ihn wieder auf die Gabel. »Haben Sie den Verstand verloren? Sie können nicht einfach hier herumtelefonieren! Woher kennen Sie sich überhaupt mit unserer Anlage aus?«

»Ich hab die Betriebsanleitung in babylonischer Keilschrift gelesen…«

Damit hätte sie den Bogen fast überspannt. Zamorra schaltete sich wieder ein. »Wir kennen uns mit Ihren Einrichtungen aus, weil wir oft mit Chefinspektor Robin Zusammenarbeiten. Würden Sie das bitte endlich zur Kenntnis nehmen! Fragen Sie jetzt freundlicherweise nach, wer für die Fahrzeugfahndung gesorgt hat!«

Es war der Streifenwagen am Tatort. Und jetzt hatten sie auch dessen Kennung.

Aber im Wagen meldete sich niemand!

»Zehn kleine Negerlein«, lästerte Nicole verdrossen.

In der Zentrale versuchte man, einen der beiden Beamten über Handy zu erreichen. Die Verbindung kam auch zu Stande. Über eine Mithörschaltung konnten die anderen das Gespräch verfolgen.

»Wir dringen gerade in das Haus ein. Der Chefinspektor und die anderen melden sich nicht. Da stimmt was nicht. Wir… Oh verdammt! Jetzt wirds bunt! Melde mich später.«

Die Verbindung brach ab.

»Das wird ja immer abenteuerlicher«, knurrte der Beamte, der Nicole und Zamorra kein Wort glauben wollte. »Man sollte vielleicht Verstärkung hinschicken.«

»Und uns!«, drängte Zamorra.

»Sie bleiben hier, bis die Hintergründe geklärt sind«, wurde ihm beschieden.

Was Zamorra nicht gerade heiter stimmte. Jetzt war auch er drauf und dran auszuflippen.

***

Butler William brauchte die Kreidezeichen nicht mehr zu erneuern, die die magische Schutzglocke über dem Château Montagne erzeugten. Er sah einen Schatten die Mauer entlanghuschen, hier und da verharren, und überall dort fand William anschließend die Zeichen erneuert vor. Sie stimmten exakt mit der Planzeichnung überein, die Zamorra seinerzeit auf regenfesten Folien angelegt hatte, und die William vorsichtshalber mit nach draußen genommen hatte.

Da wusste er, dass Raffael doch noch auf der richtigen Seite stand. Der Geist machte sein Versprechen wahr und stellte den Urzustand wieder her. Er hatte getan, was er für richtig hielt, nicht mehr und nicht weniger.

»Verstehe einer diese Gespenster«, brummte William, der mit ihnen durchaus vertraut war. In seiner Dienstzeit für Sir Bryont hatte er dahingehend früher schon so einiges erlebt, und in der nahe seinem Castle gelegenen Ruine von Caer Spook, dem angeblich ursprünglichen Stammsitz des Saris-Clans, hauste heute noch Sir Henry und dachte gar nicht daran, sein Gespensterdasein aufzugeben. Nicht einmal der verrückte Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, der für eine Weile dort Asyl gefunden hatte, hatte ihn vertreiben können. Im Gegenteil, der Mann aus der Vergangenheit und der Burggeist schienen sich ausgezeichnet vertragen zu haben.

Vorsichtshalber setzte William aber seinen Kontrollgang bis zum Ende fort. Der alte Wladimir Iljitsch Uljanow, genannt Lenin, war zwar kein Schotte gewesen, aber seinen Spruch Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser hatte William verinnerlicht.

Inzwischen war Madame Claire, die Köchin, aufgetaucht. Sie erwartete ihn in Feldherrenpose in der Eingangshalle. Im Hintergrund beeilte sich ein Jungdrache, so unauffällig wie möglich zu entfleuchen.

»William!«, fuhr die resolute und wohlbeleibte Küchenfee den Butler an. »Was soll das?«

»Vielleicht wären Sie so freundlich, mir zu verdeutlichen, was Sie meinen, Madame? Ich gestehe, dass mir der inhaltliche Zusammenhang fehlt.«

»Fooly hat mir gerade gebeichtet, dass Sie fürs heutige Mittagessen jede Menge Rattenfleisch beschafft hätten!«

»Rattenfleisch? Fooly? Das ist doch…«

»…ungeheuerlich!«, erklärte Madame Claire. »Rattenfleisch! Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, William? Unverzüglich stopfen Sie diesen Mist in die Mülltonne, oder Sie finden sich auf der heutigen Speisekarte wieder, einen Apfel im Mund und Petersilie in den Ohren!«

»Fooly!«, stöhnte William. »Madame, Sie glauben diesem Drachen doch nicht etwa?«

»Er ist wenigstens kein Engländer!«

»Ich auch nicht. Ich bin Schotte.«

»Mir egal! Alle, die nördlich des Ärmelkanals leben, sind Engländer«, fauchte die Köchin. »Und jetzt entfernen Sie das Rattenfleisch. Hurtig!«

»Ich werde«, knurrte der Butler ungewohnt giftig, »anstelle des nicht existierenden Rattenfleisches diesen Drachen entfernen. Und zwar auf der Stelle! Dem reiße ich den Schwanz aus!«

Zornig stürmte William davon, dem Drachen nach, der vorsorglich das Weite gesucht hatte. Irgendwo in einer stillen Ecke hockte Fooly und kicherte vergnügt vor sich hin, weil sein Scherz so prima geklappt hatte.

Plötzlich erschien Raffaels Geist neben ihm.

»Das war nicht unbedingt gut, junger Drache.«

»Schon gut, ich werde mich bei Madame Claire entschuldigen.« Er kicherte immer noch. »Aber es macht immer wieder Spaß, sie hereinzulegen. Und sie fällt auch immer wieder darauf herein.«

»Deshalb ist es nicht unbedingt gut, junger Drache.« Und Raffael Bois verschwand wieder.

***

Das Dämonenskelett setzte sich in Bewegung. Ganz langsam nur. Aber unaufhaltsam.

Es drehte sich. Eine Ratte rutschte von dem Schädel ab und landete quiekend auf dem Boden. Das Skelett machte einen Schritt, einen zweiten. Es bewegte sich auf die beiden Frauen zu.

»Nein«, murmelte Robin. »Verdammt, nein.«

Er sah nur das starke Gebiss des entsetzlichen Monsterschädels. Verdammt, Zamorra hätte sicher einen Zauberspruch gewusst, um das Monster zu stoppen, oder er hätte sein Amulett einsetzen können. Robin konnte nichts dergleichen. Er konnte nicht einmal seine Pistole einsetzen. Er wusste nicht, ob man ihm die Heckler & Koch und das zusätzliche Magazin mit Silberkugeln, das er meistens vorsichtshalber mit sich führte, nicht abgenommen hatte.

Das Skelett streckte die Arme vor. Die Knochenfinger formten sich zu Krallen.

»Bleib stehen, du verdammtes Biest«, keuchte Robin. »Du sollst stehen bleiben!«

Aber das Skelett tappte weiter. Schritt für Schritt.

Sein Ziel war Celine!

Wo, verdammt, blieben Nicole oder Zamorra?

***

Die befanden sich immer noch in der Präfektur. Nicole kam schließlich ein rettender Gedanke. »Hauptkommissar Bannard! Der brachte Unterlagen in Robins Büro! Der Mann wird sich daran erinnern, dass ich mit dem Chefinspektor zusammenarbeite!«

»Was wollen Sie denn noch alles Vorbringen?«, hielt der Uniformierte ihr entgegen. »Wieso lasse ich mich überhaupt auf diesen ganzen Kram ein?«

Aber dann war er verblüfft, dass Bannard Nicoles Behauptung bestätigte.

»Können wir jetzt endlich auf Unterstützung hoffen?«, säuselte Zamorra. »Wir müssen zu Robin.«

»Es fahren Taxis«, verkündete der Uniformierte.

»Es fahren auch Streifenwagen«, griff Bannard ein. »Ich weiß zwar nicht, was hier abläuft, aber ich denke, so schlimm wird es auch nicht sein, wenn ein Wagen bei seiner Patrouillenfahrt auch mal zwei Gäste mitnimmt. Veranlassen Sie das«, verlangte er von dem Uniformierten.

Der war ob seiner Niederlage alles andere als froh, befolgte aber die Dienstanweisung des Ranghöheren.

Als Zamorra in den Polizeiwagen stieg, spürte er einen Impuls, der Angst und Zorn widerspiegelte. Es war wie eine Art Hilferuf.

Von wem?

War es weiterer Versuch, ihn in die von Raffael erwähnte Falle zu locken?

Sie mussten sehr, sehr vorsichtig sein…

***

Die beiden Männer, die mit ihrem Streifenwagen den Porsche gestoppt und dafür jetzt ein demoliertes Heck hatten, machten sich ihre Gedanken. Robin und die beiden Frauen waren im Haus verschwunden und zeigten sich jetzt nicht mehr.

»Das dauert aber«, wunderte sich einer der beiden Beamten.

»Ist ein großes Haus. Und hat vielleicht einen großen Keller.«

»Vielleicht sollten wir mal nachschauen.«

Neugierige Anwohner hatten sich längst wieder in ihre Häuser verzogen. Interessanterweise war auch die Presse nicht aufgetaucht. Und das, wo es hier eine Schießerei und einen Auto-Crash gegeben hatte!

Wahrscheinlich wollte man aber nicht, dass die Straße in die Schlagzeilen geriet. Das war wohl wichtiger, als ein paar Euro zu kassieren für den Tipp, ein Reporterteam möge sich der Sache mal annehmen. Wer hier wohnte, hatte die paar Euro nicht nötig. Die Häuser sahen teuer als, die Autos, die teilweise vor den Doppel- oder Dreifachgaragen standen, nicht weniger. Das Porsche-Cabriolet war da eher eines der preisgünstigeren Fahrzeuge. Hier wohnte der Geldadel.

Die beiden Beamten stiegen ein und fuhren zu Robins XM hinüber, der hier geradezu billig wirkte. Die hintere Stoßstange schepperte ein wenig, und als der Polizeiwagen stoppte, stiegen die beiden Männer aus, und der Beifahrer trat mehrmals kräftig gegen die Konstruktion, bis sie wieder halbwegs richtig saß.

Der Fahrer interessierte sich inzwischen für den Citroën.

»Da liegt ein Handy«, sagte er.

»Lass es liegen. Wird hier wohl keiner klauen. Wer hier auf Raubzug geht, interessiert sich nicht für Kleinigkeiten, sondern für Schmucktresore und ähnlichen Mist«

»Dann schauen wir mal, wo Robin und die Demoiselles stecken.«

Sein Kollege betrat den immer noch offenen Hauseingang. »Chefinspektor? Robin?«, rief er. »Wo sind Sie? Brauchen Sie Unterstützung?«

Alles blieb still.

Die beiden Männer lauschten.

»Robin?«, rief der Erste noch einmal.

Er machte noch ein paar Schritte vorwärts.

Sein Handy meldete sich. Er nahm das Gespräch entgegen. Aus der Zentrale kam eine Anfrage in Sachen Robin.

»Wir dringen gerade in das Haus ein«, sagte der Polizist. »Der Chefinspektor und die anderen melden sich nicht. Da stimmt was nicht. Wir… Oh verdammt! Jetzt wirds bunt! Melde mich später.«

Hastig schaltete er das Gerät ab.

Entgeistert starrten die beiden Männer auf die Flut von zähnefletschenden Kreaturen, die auf sie zustürmten.

Dann waren die Ratten auch schon überall um sie herum!

***

Noch zwei weitere Geiseln gegen Zamorra! Lou spürte Triumph. Der Meister des Übersinnlichen würde kapitulieren müssen. Er durfte es nicht riskieren, so viele Menschen zu opfern. Das entsprach nicht seiner Ethik.

Und Lou würde ihn vernichten.

Das brachte sie auf der Karriereleiter der Höllenhierarchie ein gewaltiges Stück nach vorn, hinaus aus der Anonymität der Masse. Zu lange war sie eine von vielen gewesen, jetzt wollte sie endlich höher hinaus.

Ein Unsicherheitsfaktor war lediglich Rokor, dessen sie sich bedient hatte. Aber wer fragte schon nach ihm? Er war ebenso wie sie einer von vielen. Niemand würde ihn vermissen. Er hatte einfach Pech gehabt, dass er Lou in die Quere kam.

Sie überlegte, ob sie ihm den Rest Leben, der noch in ihm wohnte, jetzt schon nehmen sollte oder erst später. Sie entschied sich für später, auch wenn Rokor bereits versuchte, wieder an einen Körper zu kommen. Sie registrierte sein Tun sehr wohl. Glaubte er ernsthaft, es könne ihr verborgen bleiben und sie werde ihn handeln lassen? Narr, der er war…

Narren sterben…

Sobald sie ihn nicht mehr benötigte. Noch war er das Peilsignal für Lous Opfer.

***

»Halten Sie sich bitte in Bereitschaft«, sagte Zamorra, als Nicole und er ausstiegen. Die beiden Polizisten, die sie zum Ziel gefahren hatten, zögerten, dann nickte der Fahrer. »Wir sehen uns hier mal um«, sagte er. »Da stimmt doch was nicht. Wo stecken die Kollegen?«

Dass die sich zuletzt aus dem Haus gemeldet hatten und der Kontakt dann abgerissen war, wusste er nicht.

»Wir werden das Haus betreten«, sagte Zamorra.

»Haben Sie dafür eine behördliche Genehmigung?«, wollte der zweite Polizist wissen.

»Gefahr im Verzug«, sagte Zamorra lakonisch. »Außerdem sind der Chefinspektor und Ihre Kollegen längst drin.«

»Aber dass keiner hier draußen geblieben ist… Da kann doch jeder Witzbold herkommen und den Einsatzwagen klauen!«

Zamorra war sicher, dass kein Autodieb gesteigertes Interesse an einem Fahrzeug mit demoliertem Heck hatte, dessen Stoßstange jeden Moment abfallen konnte.

»Ab jetzt sind ja Sie hier. Wäre nett, wenn Sie die Zentrale informieren könnten.«

»Meinen Sie, wir brauchen noch Verstärkung, Professor?«

»Das weniger. Aber es ist gut, wenn jemand weiß, dass wir da drin sind.«

Er spürte wieder die Impulse aus Angst und Wut. Sie lockten immer stärker. Derjenige, der ihn rief, befand sich in diesem Haus.

Von misstrauischen Blicken verfolgt, betraten Zamorra und Nicole das Haus. Zamorra hielt den »Einsatzkoffer« in der linken Hand.

»Waffen?«, fragte Nicole.

Bis jetzt hatte sie der Polizisten wegen dieses Thema nicht angeschnitten. Die reagierten vielleicht etwas zu allergisch darauf. Die bisherigen Erlebnisse des Tages reichten völlig aus.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte Blaster und Dhyarra-Kristalle im Château gelassen. Er ging davon aus, dass er mit magischen Tricks arbeiten konnte. Das Amulett und die kleinen Hilfsmittelchen im Alu-Koffer mussten reichen.

Und Zamorra fühlte jetzt, wie das Amulett sich erwärmte.

»Schwarze Magie«, murmelte er.

»Wo mögen die anderen stecken?«

»Im Keller«, sagte Zamorra. »Jeder Rollenspieler weiß, dass die größten Geheimnisse sich stets im Keller eines Hauses verbergen.«

»Und jede gute Hausfrau weiß, dass es auf dem Dachboden noch viel bessere Verstecke gibt«, konterte Nicole. »Weil nämlich jeder erst mal im Keller sucht.«

Zamorra betrat vorsichtig eines der Zimmer. Er legte den Alu-Koffer auf einen Tisch und öffnete ihn. Bedächtig wählte er einen kleinen Leinenbeutel mit unscheinbarem grauem Pulver aus und steckte ihn in die Jackentasche. Dann eine Pusteblume, die er Nicole reichte.

Die stutzte. »Wieso ist das Ding nicht schon auseinander gefallen oder kahlgeblasen und die Sporen in alle Windrichtungen verteilt?«

»Weil ich sie magisch fixiert habe«, sagte Zamorra. »Und außerdem magisch aufgeladen. Du kannst den Kram nur einem schwarzmagischen Gegner ins Gesicht blasen, auf anderes reagiert dieses Blümchen nicht.«

»Und was bewirkt es dann?«

Zamorra grinste. »Einen unerträglichen Juckreiz. Außerdem… Probiers einfach aus. Du wirst staunen.«

Er schloss den Koffer wieder.

»Irgendwann«, sagte Nicole, »werde ich dir über die Schulter schauen, wenn du mal wieder im Zauberzimmer herumexperimentierst.«

»Dann sei vorsichtig, sonst wirst du vielleicht Teil eines Experiments…«

Nicole schüttelte sich. »Kümmern wir uns erst mal um die Ratten und um Pierre und die anderen.«

Zamorra nickte. »Auf zum Dachboden.«

Sie verengte die Augen. »Nicht in den Keller?«

»Dein Rat war mir immer schon äußerst wertvoll«, sagte er.

***

So langsam das Dämonenskelett auch war, es hatte Celine nun fast schon erreicht. Sie war immer noch ohne Besinnung. Robin mühte sich ab, ebenfalls seine Position zu verlassen. Aber er schaffte es nicht. Der Schmerz, der bei jeder Bewegung in seinem Nacken tobte und von Mal zu Mal stärker wurde, war zu groß.

Außerdem spürte er, wie ihn die Kraft verlassen wollte, die ihn aufrecht hielt, sobald er versuchte, sich von der Wand zu entfernen.

Er würde stürzen und sich nur kriechend bewegen können.

Der Skelettdämon hatte Celine noch nicht ganz erreicht, als zwei Polizisten hereinkamen.

Sie waren starr, und sie schwebten einige Zentimeter über dem Boden. Ratten begleiteten sie.

Und hinter ihnen tauchte eine dunkelhaarige Frau auf. Jung und bildschön und nur mit einem Hauch von durchsichtigem Gewand bekleidet.

Robin erkannte die beiden Polizisten. Es waren die Männer aus dem Einsatzfahrzeug.

Sie waren nicht fähig, sich zu bewegen und sich zu wehren. Unsichtbare Kräfte positionierten sie neben den anderen Gefangenen an der Wand.

Robin starrte die Dunkelhaarige an.

War das die Person, die hinter diesem mörderischen Spuk steckte?

»Rokor«, rief sie.

Der Skelettdämon stoppte.

Aber nur für einen Moment. Dann ließ er sich nach vorn fallen, auf Celine zu.

***

»Hier liegt eine Pistole«, sagte Nicole und hob die Waffe auf. »H&K. Mit so was schießt Pierre.«

Sie checkte kurz das Magazin. Ein paar Patronen befanden sich noch darin, und damit vermutlich auch eine im Lauf. »Ganz bestimmt hat er die Zimmerflak nicht freiwillig weggeworfen.«

Zamorra nickte. Das Amulett erwärmte sich weiter. »Hier existiert Schwarze Magie«, sagte er. »Sie wird stärker.«

Er erreichte die Treppe.

Der rufende Impuls kam von unten.

Dennoch nahm Zamorra die nach oben führenden Stufen.

Er hatte dabei das Gefühl, abwärts zu steigen.

»He!«, entfuhr es Nicole. »Deine Füße sind weg! Du bist ab Knie verschwunden!«

Zamorra sah an sich herunter. Er konnte nichts spüren. Aber als er die nächste Stufe aufwärts nahm, hatte er abermals das Gefühl, abwärts zu steigen, und Nicole bestätigte ihm, dass er schon wieder etwas »kleiner« geworden war.

»Eine magische Treppe«, sagte er.

»Sie führt nur scheinbar nach oben. In Wirklichkeit, gehts nach unten.«

»Dann nimm die andere!«, empfahl seine Gefährtin.

»Nein. Die hier ist richtig.« Da war immer noch der Impuls. Zamorra ging weiter. Da folgte Nicole ihm nach.

Plötzlich riss der Ruf ab. Sekundenlang tobte Chaos durch Zamorras Bewusstsein. Er sah Ratten, eine Monsterfratze, Skelette - und für einen ganz kurzen Moment das Gesicht einer ihm unbekannten Frau.

»Verdammt!«, stieß er hervor und stürmte weiter, die Treppe hinauf/hinab.

Zamorra wusste zwar nicht, was in diesem Moment geschah. Aber er wusste, dass er es verhindern musste.

***

Celine und das Skelettmonster stürzten. Die Knochen fielen auseinander. Celine riss die Augen auf und erwachte - aber war es wirklich sie?

Sie rollte durch die zerbrechenden Gebeine des Dämons und richtete sich auf. Es ging wesentlich schneller, als dessen Skelett sich hatte bewegen können.

»Rokor!«, rief die Frau im transparenten Gewand noch einmal scharf.

Aus glühenden Augen starrte Celine sie an.

»Damit hast du nicht gerechnet, wie?«, fauchte sie. »Du hast geglaubt, ich schaffe das nicht?«

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte die Dunkelhaarige. »Du hast keine Macht über mich, denn du kennst nicht meinen wahren Namen. Aber ich kenne deinen, Rokor.«

Pierre Robin fror.

Er gab sich die Schuld daran, dass Celine zum Opfer des Dämons geworden war. Der musste ihren Körper übernommen haben, und vermutlich war dieser Prozess nicht mehr rückgängig zu machen.

Wenn Robin Celine nicht mit in das Haus genommen hätte…

Rokor-Celine wandte sich der Dunkelhaarigen zu.

»Deine Magie bildet deinen Namen«, stieß der Dämon mit Celines Stimme heiser hervor. »Und du wirst es bereuen, dass du dich gegen mich gestellt hast.«

Die Dunkelhaarige antwortete nicht.

Es war der Moment, in dem zwei weitere Personen den Raum betraten: Zamorra und Nicole.

Endlich, dachte Robin. Aber zu spät.

***

Zamorra stieß die Tür auf. Er sah Robin, die beiden Polizisten, die Skelettsammlung, er sah Diana, Celine und eine dunkelhaarige, durchsichtig gekleidete Frau…

Und da waren Hunderte von Ratten!

Das Amulett war jetzt heiß und vibrierte! Aber es griff nicht an.

»Celine«, sagte Nicole bestürzt. »Sie hat eine dämonische Aura!«

Auch Zamorra konnte sie spüren. Er fühlte, dass der Ruf, der ihn hierher lockte, von ihr ausgegangen war. Er ahnte nicht, dass es Rokor gelungen war, unter größter Anstrengung Celines Körper in seinen Besitz zu bringen.

Er spürte aber auch die viel stärkere Aura, die von der Dunkelhaarigen ausging!

»Pass auf!« rief Robin ihm zu. »Die da ist es! Sie kontrolliert hier alles!«

»Genau!« Die Dunkelhaarige lachte. »Und wenn ich es will, werden die Ratten diese Menschen auffressen!« Sie wies in die Runde.

Zamorra hatte bereits das Amulett halb in der Hand, um es auf sie auszurichten und seine zerstörerische Energie zu entfesseln. Er zögerte.

»Solltest du mich bedrohen«, fuhr die Dunkelhaarige fort, »ist es um diese Menschen geschehen. Du wirst die Ratten nicht daran hindern können, sie zu töten. Selbst wenn du mich tötest, werden sie zubeißen. Gib auf. Du bist in meiner Gewalt. Ihr seid in meiner Gewalt«, fügte sie nach einem Seitenblick auf Nicole hinzu.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Du überschätzt dich«, sagte er. »Du wirst diese Menschen sofort freigeben!«

»Nur, wenn du aufgibst.«

Zamorra antwortete nicht. Er beobachtete wachsam das Heer der Ratten. Auf sie sprach das Amulett nicht an. Es war wie im Château. Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß die Biester sich hier ebenfalls als eine Art Trugbilder in Nichts auflösen wurden. Hier war ihr Ursprungsort, von hier waren sie gekommen, gewissermaßen als »Illustration« des Hilferufs. Hier waren sie echt!

Und er konnte sie nicht alle rechtzeitig unschädlich machen. Es waren zu viele. Egal, was er unternahm, selbst ein Viertel dieses Rudels reichte aus, die Menschen immer noch zu töten oder ihnen wenigstens schwerste Verletzungen beizubringen. Und nicht nur ihnen, die Ratten belauerten auch Nicole und Zamorra selbst.

Die Menschen an der Wand, mit Ausnahme von Celine, schienen darüber hinaus einer erschreckenden Lähmung zu unterliegen. Sie konnten nicht einmal flüchten.

Die dunkelhaarige Dämonin hatte auf jeden Fall die besseren Karten.

Zamorra war ihr in die Falle gegangen, trotz der Warnung durch Raffael Bois. Aber er hatte mit einer anderen Art Falle gerechnet, so, wie die Schwarzblütigen sie gewöhnlich aufstellten. Nicht mit dieser tückischen Geiselnahme…

Dabei hätte er mit dem Ungewöhnlichen rechnen müssen, nachdem er schon auf ungewöhnliche Weise regelrecht mit der Nase darauf gestoßen worden war. Deshalb also hatte Raffael so ungewöhnlich agiert…

Er wandte sich Celine zu. Wie hatte die Dunkelhaarige sie angesprochen?

»Rokor, warum hast du mich gerufen?«, fragte er. »Warum ausgerechnet mich? Weißt du nicht, dass ich ein Feind der Höllenkreaturen bin?«

»Ich habe dich nicht gerufen!«, fauchte der Dämon in Celines Körper. »Ich rief meinesgleichen! Schau, was sie mir angetan hat, die sich Lou nennt und den Ratten gebietet!«

Celine wies auf den abgenagten Monsterschädel.

Die Dunkelhaarige lachte. »Und Narr, der du bist, Rokor, hast du nicht mal gemerkt, dass ich deine Hilfeschreie ablenkte, um diesen Dämonenjäger hierher zu locken!«

»Ich werde dich töten!«, kündigte Rokor an.

»Das wirst du nicht«, sagte Zamorra kalt. »Denn dann gibt es niemanden mehr, der die Ratten unter Kontrolle hält, und sie werden uns umbringen.«

»Was schert mich das?«, zischte Rokor. »Ich werde in meinem neuen Körper weiterleben, nur das zählt.«

»Die Ratten werden auch deinen neuen Körper fressen«, warnte Zamorra.

»Was ist mit Celine?«, fragte Nicole. »Lebt noch etwas von ihr?«

Rokor lachte höhnisch auf. »Nichts mehr«, verriet er. »Ich bin nicht so dumm, ihr eine Chance zu geben, dass sie mich wieder hinauswirft! Ihre Lebensenergie wird mir helfen, diese verfluchte Dämonin zu vernichten.«

»Verdammt«, murmelte Nicole. »Celine ist also tot…«

Davon mussten sie ausgehen. Es erleichterte aber auch Zamorra die Entscheidung. Er war bereit, alles auf eine Karte zu setzen. »Es muss gleich alles blitzschnell gehen«, flüsterte er Nicole zu.

»Was hast du vor?«

»Blumen für die Dame«, raunte er ihr zu und hoffte, dass sie verstand.

Sie nickte langsam.

Die beiden Dämonen ahnten, dass ihre Gegner einen Plan ausbrüteten, aber sie konnten deren Gedanken nicht lesen. Die mentale Sperre, über die sowohl Zamorra als auch seine Gefährtin verfügten, verhinderte das.

Auch die Ratten wurden unruhig. Sie waren, der große Unsicherheitsfaktor in Zamorras Plan.

In diesem Moment griff Rokor-Celine an. Der Dämon im Körper der ermordeten Frau warf sich der Dunkelhaarigen entgegen, schleuderte eine Wolke düster glitzernden Todes auf sie. Die Dunkelhaarige wehrte den magischen Schlag ab.

»Jetzt!«, stieß Zamorra hervor.

Er riss den kleinen Beutel aus der Jackentasche hervor, öffnete ihn und verstreute das unscheinbare graue Pulver in der Luft. Es verteilte sich wie von selbst, als er einen Zauberspruch folgen ließ.

Gleichzeitig holte Nicole die Pusteblume hervor, hielt sie der Dämonin entgegen und blies kräftig. Der Löwenzahnsamen trieb durch die Luft zu der Dunkelhaarigen.

Im ersten Moment geschah nichts.

Dann… wirkte das graue Pulver.

Die magische Kraft beider Dämonen ließ jäh nach. Zugleich stellten Robin und die beiden Uniformierten fest, dass sie sich wieder bewegen konnten. Robin konnte gerade noch zufassen, ehe die immer noch besinnungslose Diana in die Heerschar der Ratten stürzte.

Aber die zeigten im Moment völlig andere Interessen.

Die Dunkelhaarige rief sie zu Hilfe gegen Rokor-Celine. Und niemand konnte verhindern, dass die Schar der Nager über den Dämon herfiel.

»Man lebt nur zweimal«, bemerkte Nicole sarkastisch, als die Bestien in ihrer Vielzahl den Körper der Ermordeten unter sich begruben.

»Raus hier, schnell!« befahl Zamorra. »Alle raus, ehe die Viecher mit Rokor fertig sind!«

Und das konnte verdammt schnell gehen!

»Was ist mit der Dämonin?«, fragte Nicole.

»Schau es dir an«, empfahl Zamorra. »Aber verweile hier nicht zu lange…«

Er schaufelte sich und den anderen regelrecht einen Weg durch die Ratten, die immer noch Rokor entgegenstrebten. Es war, als wolle jede einzelne von ihnen den Dämon angreifen. An den Menschen waren sie nicht interessiert.

Noch nicht…

Nicole sah, wie die Dunkelhaarige sich wie unter unerträglichen Schmerzen krümmte und wand. Zugleich begann sie sich zu verwandeln.

Der Vorgang dauerte nicht einmal eine Minute. Danach gab es die Dämonin nicht mehr, aber auf dem Boden des Raumes wuchs eine riesige Löwenzahnpflanze!

Robin und seine Kollegen folgten Zamorra. Die magische Treppe hinab/hinauf, und dann hinaus auf die Straße. Nicole machte den Abschluss, aber kaum hatte sie als Letzte das Haus verlassen, als Zamorra noch einmal umkehrte.

»Was hast du jetzt schon wieder vor?«, rief Nicole ihm nach.

»Einen Schlussstrich ziehen…«

An der Treppe blieb er stehen. Diesmal benutzte er das Amulett. Silbriges Licht floss aus der handtellergroßen Silberscheibe und hüllte die Treppenkonstruktion für kurze Zeit in eine unirdische Helligkeit.

Dann kehrte Zamorra wieder um und trat auf die Straße hinaus.

***

»Das glaubt uns doch kein Mensch«, murmelte einer der Polizeibeamten erschüttert.

»Deshalb werden wir auch nicht alles in unsere Berichte schreiben«, schlug Robin vor. »Wir haben das Haus durchsucht und nichts gefunden. Die Durchsuchung hat ein wenig gedauert, und es gibt ein paar funktote Zonen da drinnen, sodass keine Handy-Verbindung aufgebaut werden konnte. Das ist alles.«

»Der Typ, der auf uns geschossen hat und mit dem Porsche abhauen wollte?«, fragte Diana, die inzwischen wieder aufgewacht war. Stumm hatte sie den Erklärungen zugehört.

»Der wird froh sein, aus der U-Haft entlassen zu werden, und ganz brav die Schnauze halten, wenn ich ihm sage, dass er sonst wegen bewaffneten Widerstands gegen die Staatsgewalt, illegalen Waffenbesitzes und versuchter Vergewaltigung an Mademoiselle Celine am Haken ist und für etliche Jahre in den Bau marschiert. Seine beiden Kumpel lassen wir zähneknirschend auch wieder frei.«

»Was ist mit den Rattenbissen, die sie alle drei im Nacken haben?«, warf Nicole ein.

»Alle drei?« Robin lachte unfroh auf. »Wir sind ebenso gebissen worden -Celine, Diana, ich, die beiden Kollegen hier… Aber die Bisse sind schon fast wieder verschwunden.«

Zamorra prüfte das vorsichtshalber nach. Robins Behauptung stimmte.

Er war sicher, dass diese Rattenbisse die Opfer zu Befehlsempfängern gemacht hatten. Die drei Glatzköpfe hatten Celine ausschalten sollen, die in der Nacht zu viel gesehen hatte, und den anderen war befohlen worden, gelähmt zu sein und trotz Bewusstlosigkeit aufrecht zu stehen… Mit dämonischer Magie war das alles möglich.

»Wir werden wieder einmal eine offene Akte haben«, fuhr Robin fort. »Staatsanwalt Gaudian wird geradezu entzückt sein. Vor allem, weil ich mich in einen Fall von mutmaßlichen Entführungen gehängt habe, der mich überhaupt, nichts angeht. Und ich werde mich ein paar Tage lang sinnlos besaufen. Wenn ich Vollidiot Celine nicht mit in das Haus genommen hätte, könnte sie noch leben.«

»Vielleicht wäre dann aber auch für uns einiges anders gelaufen«, gab Nicole zu bedenken, »und vielleicht wäre sie trotzdem draußen noch irgendwie umgebracht worden. Niemand kann es genau wissen. Wir können es nicht überprüfen. Alles ist möglich.«

»Kein besonders starker Trost.«

»Wir haben alle Fehler gemacht«, sagte Nicole. »Eine ganze Menge Fehler. Ein Wunder, dass wir dabei noch mit heiler Haut wieder rausgekommen sind.«

»Die Dämonin hat nur einen einzigen Fehler gemacht«, sagte Zamorra.

»Aber der ist ihr zum Verhängnis geworden.«

»Und was war das für ein Fehler?«

»Dass sie uns beide«, er wies auf Nicole und sich, »nicht auch mit Rattenbissen gefügig gemacht hat. Sie ließ uns so in ihr Refugium Vordringen. Dadurch hatten wir genügend Bewegungsfreiheit, richtig zuzulangen.«

»Was war das eigentlich mit der Pusteblume? Und was war dieser graue Staub?«

»Beides wirkt nur auf Schwarze Magie«, sagte Zamorra. »Ich habe vor einer Weile ein bisschen herumexperimentiert. Der Löwenzahn bewirkt eine Umwandlung.«

»Hoffentlich versät sich der Dämon jetzt nicht weiter«, unkte Nicole. »Wenn er blüht und ein Windstoß kommt…«

»In dem Keller wird es keinen Windstoß geben«, widersprach Zamorra. »Dieses und ein paar anliegende Häuser haben überhaupt keine Keller. Schau sie dir an. Sie stehen zwar auf flachen Sockeln, aber nirgendwo sind Kellerfenster… Dieser Keller war eine magische Kaverne.«

»War, führte…?« Fragend sah Nicole den Dämonenjäger an.

»Ich habe die Treppe gewissermaßen entzaubert«, sagte er. »Die Magie ist erloschen. Jetzt gibt es nur noch die Stiege, die nach oben führt.«

»Und das graue Pulver?«, wollte Robin wissen.

»Es hemmt Schwarze Magie«, sagte Zamorra. »Es senkt gewissermaßen das magische Niveau auf einen Bruchteil ab. So konnten die beiden Dämonen nicht mehr so stark agieren, wie sie es eigentlich geplant hatten. Ich habe das Pulver schon vor ein paar Jahren entwickelt, um notfalls ein Mittel gegen die Sauroiden zu haben - als seinerzeit Orrac Gatnor zur Erde kam, dachte ich, es könnte gut sein, so etwas in der Hinterhand zu haben. Aber von den Sauroiden haben wir ja nichts Negatives mehr zu erwarten. Erprobt habe ich übrigens beide Zaubermittelchen vorher nicht. Wie denn auch, ohne Testobjekt? Ich habe gehofft, dass es wirken würde.«

»Du bist wahnsinnig, Chef!«, stöhnte Nicole. »Oder bodenlos leichtsinnig.«

»Wahnsinn ist die Vorstufe der Genialität«, versicherte Zamorra überzeugt. »Ich habe diese Vorstufe längst hinter mich gebracht.«

»Dann kannst du das Pülverchen ja weiterentwickeln, wir starten eine Massenproduktion, dringen in die Schwefelklüfte vor und verteilen es da…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das geht leider nicht«, gestand er.

»Ich habe mir damals keine Notizen über die Zusammensetzung gemacht… Und man kann ja nicht alles im Kopf behalten.«

»Ja«, sagte Nicole. »Du hast recht. Du hast auch die Genialität schon hinter dich gebracht. Sie ist die Vorstufe der Vergreisung.«

Sie grinste.

Diana wandte sich um und schritt langsam davon. Mit ein paar Schritten holte Pierre Robin sie ein. »Was ist los?«

»Celine ist tot, und ihr reißt dumme Witze oder schmiedet Pläne, wie alles vertuscht werden kann - lass mich in Ruhe, Pierre.« Sie schüttelte seine Hand ab und ging weiter.

Wie ein begossener Pudel stand er da.

Man kann eben niemals alles haben, dachte er bitter. In jedem Sieg steckt auch eine Niederlage.

Aber wenigstens ist es umgekehrt genauso…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 669 »Engel der Vernichtung«
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